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Wa ese le 


Menſchen im „Ewigen Eis“ 


In meine Kindheit fiel die Mordpoleppedition Fridtjof 
Manſens. Unfere buntbewegte Zeit, die Weltkrieg und Welt 
revolution, die Entdeckung beider Pole, die Erfindung von 
Flugzeug und Luftſchiff, Radio, Kino, U- Boot und Fernſehen 
miterlebte, kann ſich ſchwer eine Vorſtellung davon machen, 
welch allgemeine Anteilnahme die Reiſe Manſens ſeinerzeit 
auslöſte. Auch in unſerm Familienkreis wurde die Fahrt der 
„Fram“ eifrig verfolgt; als ſpäter Manſens Werk „In 
Nacht und Eis“ erſchien, wurde es von meinem Vater vor ⸗ 
geleſen, und wir Kinder lauſchten andachtsvoll. 

„Nacht und Eis“, das war der Begriff, den die zivili⸗ 
ſierte Welt ſeinerzeit unweigerlich mit der Arktis verband. 
Das Polargebiet war in myſtiſches Dämmer gehüllt, und 
ſchon der Gedanke daran ließ einen fröfteln. Die bloße Vor ⸗ 
ſtellung, dorthin eine „Familienreiſe“ zu unternehmen, wäre 
eine glatte Unmöglichkeit geweſen. 

Inzwiſchen hat ſich viel gewandelt auf der Erde. Ihre 
letzten Winkel ſind erforſcht worden, und dieſe Erforſchung 
hat am Polarkreis nicht halt gemacht. Bei näherer Bekannt ⸗ 
ſchaft mit dem Ewigen Eis aber begann es viel von ſeinen 
Schrecken zu verlieren, ja einzelne Polarforſcher ſprachen ſo⸗ 
gar von einem „gaſtlichen Norden“ und behaupteten, daß es 
allerlei wirtſchaftliche Möglichkeiten im Polargebiet gäbe, 
das man bisher für eine tötliche Eiswüſte gehalten hatte. 

Damit begann mein Intereſſe an der Arktis. Ich war 
von früheſter Kindheit an entſchloſſen, ein Weltfahrer zu 
werden, allein das rein Geographiſche hatte mich nie ge- 
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feſſelt, ſondern nur der Menſch und die Möglichkeiten, die die 
einzelnen Gebiete der Erde dem Menſchen bieten. 

Im Grunde war es nur Unkenntnis und Vorurteil ge⸗ 
weſen, die Polarländer für unbewohnbar, unwirtlich und 
wertlos zu halten. Wenn es ſtimmt, daß die Erde zuerſt eine 
feurige Gaskugel war, die, durch den Weltenraum eilend, 
ſich langſam abkühlte, ſo muß alles Leben und auch alles 
menſchliche Leben an den Polen entſtanden ſein, zum min⸗ 
deſten dort die erſte Stätte gehabt haben, da ja die Pole als 
erſte abkühlten. Die rieſigen Kohlenlager in der Arktis und 
die Foſſilien künden, daß hier, wo jetzt ewiges Eis laſtet, 
einſt große Wälder grünten, Palmen und tropiſche Pflanzen 
wuchſen. 

Aber auch als der Nordpol in Eis erſtarrte, blieb er 
menſchliche Wohnſtätte. Seit Taufenden von Jahren leben 
Menſchen in „Nacht und Eis“ in Gegenden, die wir bisher 
für unbewohnbar und lebensfeindlich hielten. Dieſe Bewoh⸗ 
ner des Polgebiets, die Eskimos, ſind Menſchen von unſerm 
Fleiſch und Blut. Sie ſehen anders aus als wir Europäer — 
übrigens nicht einmal fo ſehr anders —, und fie find härter 
und beſcheidener in ihren Anſprüchen als wir, aber das iſt 
alles. 

Dieſe Menſchen ſind noch aus einem beſonderen Grund 
für uns intereſſant. So wie fie, müſſen auch unſere Vor⸗ 
fahren einmal gelebt haben, zur Eiszeit. In der Arktis iſt 
heute noch Eiszeit, und die Menſchen dort ſind Eiszeitmenſchen, 
lebende Foſſilien einer in unſerer Breite längſt vergangenen 
Zeit. 

Es war in Innerauſtralien, wo mir die Ahnlichkeit der 
heute noch lebenden Primitiven mit unſeren vorgeſchichtlichen 
Ahnen lebendig und eindrucksvoll bewußt wurde. Immerhin 
fällt es ein wenig ſchwer, ſich vorzuſtellen, daß unfere Vor⸗ 


fahren einft fo gelebt haben ſollen wie die auſtraliſchen Ur⸗ 
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einwohner. Die Verſchiedenheit des Klimas, der Flora und 
Fauna ſchiebt ſich ſtörend dazwiſchen. Aber beim Eskimo 
drängt ſich der Vergleich mit den Eiszeitmenſchen ohne ſolche 
Hemmung auf. Im Ewigen Eis iſt nur eine Lebensform 
möglich — wie ſie die Eskimos entwickelt haben — und auch 
unſere Vorfahren müſſen zur Eiszeit genau fo gelebt, ja ebenſo 
gedacht haben wie die heutigen Eskimos; denn die ſeeliſche 
Anpaſſung an die Erforderniſſe des Ewigen Eiſes iſt genau 
ſo lebenswichtig und eindeutig beſtimmt wie die materielle. 
Vielleicht wird auch der letzte Menſch einmal ſo leben, wenn 
die Erde bis zum Äquator abgekühlt fein wird, falls ihr 
Schickſal nicht einen ganz andern, für uns unvorſtellbaren 
Lauf nimmt. 

Bis dahin werden freilich noch Aonen vergehen, und in 
der Zwiſchenzeit ergibt ſich die Möglichkeit, ja Notwendig · 
keit, die arktiſchen Gebiete zu erſchließen. Die weiße Raſſe 
hat in den letzten Jahrzehnten ihren Lebensraum und ihr 
Herrſchaftsgebiet weit über die ihr beſtimmte gemäßigte Zone 
nach Süden wie nach Morden ausgedehnt. Im Süden ſtößt 
fie freilich auf den wachſenden Widerſtand der braunen, gel- 
ben und ſchwarzen Menſchen, die plötzlich auch mehr Raum 
beanſpruchen. Der Norden aber iſt leer, wenn man von den paar 
tauſend Eskimos, Tſchuktſchen und ſonſtigen Primitiven abſieht. 

Möglichkeiten des Nordens heißt nun nicht, daß da plötz 
lich Reichtümer zu holen ſeien, von gelegentlichen Gold-, Ra- 
dium oder ſonſtigen Funden abgeſehen, oder daß die Be⸗ 
dingungen dort günſtiger lägen als in der gemäßigten Zone. 
Norden bleibt Morden, das heißt, das Leben dort iſt in jedem 
Fall härter, entbehrungsreicher und karger als in Gebieten, 
in denen die Sonne länger und wärmer ſcheint. Aber es iſt 
gleichzeitig auch heroiſcher, und ſo entwickelt und bewahrt es 
Fähigkeiten, die in milderem Klima nie entſtehen oder ver- 
lorengehen. 


Im Norden ift noch Platz, viel Platz bis in das Ewige 
Eis hinauf, in deſſen Reich eine beſchränkte Zahl Menſchen 
der lebensfeindlichen Natur ein Daſein und noch dazu ein 
glückliches Daſein abzutrotzen verſteht. 

Selbſt dem rein rechnenden Sinn, der nur mit Mark 
und Pfennig arbeitet und für den es keine andern Werte als 
materielle gibt, bietet der Norden allerlei: noch unüberſehbare 
Mineralſchätze, die Möglichkeiten der Rentier ⸗ und Moſchus⸗ 
ochſenzucht, den Polflug, deſſen Verwirklichung das Verkehrs 
bild der Erde von Grund aus ändern wird und die meteoro⸗ 
logiſche Beobachtung, die vielleicht einmal eine viel ſicherere 
und viel langfriſtigere Wettervorherſage als jetzt ermöglichen 
wird. 

Aber von all dem ſoll nicht ſo ſehr die Rede ſein wie 
von etwas anderm, das auf den erſten Blick belanglos er · 
ſcheinen mag, das noch gar nicht in den Geſichtswinkel der 
meiſten Menſchen getreten iſt. Ich meine den Umbau unſeres 
Weltbildes, die Ausbalancierung zwiſchen Maſchine und 
Magie, Mechanik und Mythos, Ratio und Religion. Beide 
müſſen im richtigen Verhältnis zueinander ſtehen, und unſere 
Zeit iſt ſo in Unordnung geraten, weil wir das Mechaniſche 
gegenüber dem Myſtiſchen überentwickelt, das Religiöſe hinter 
das Rationelle zurückgedrängt haben. 

Man mag dem zuſtimmen, aber auf den erſten Blick 
nicht recht begreifen, was die Arktis mit all dem zu tun hat. 
Mun, das iſt ſehr einfach. Unſere Zivilifation ift am Schei⸗ 
tern, wir laſſen Menſchen hungern, obgleich wir unter Ver⸗ 
häleniſſen leben, die von der Arktis aus geſehen geradezu un⸗ 
vorſtellbar günſtig ſind. Die Menſchen in der Arktis lehren 
uns, daß Leben, und zwar ein fröhliches, erfülltes Leben noch 
unter Umſtänden möglich iſt, die tauſendmal ſchlechter find 
als die, die wir als unerträglich anſehen. So abſurd es 
klingen mag, für den ſo notwendigen Umbau unſerer Zivili⸗ 


fation und Kultur können wir von den Eskimos nur lernen, 
die eine Lebensform und ein Weltbild ausgebaut haben, das 
ſich geradezu vorbildlich den harten Bedingungen anpaßt, 
unter denen ſie zu leben gezwungen ſind und die allein erſt 
das Daſein möglich und erträglich, ja glücklich machen. Dieſe 
Menſchen des froſtigen Nordens gehören mit zu den fröh 
lichſten Völkern der Erde. Nun können und ſollen wir frei» 
lich keine Eskimos werden. Aber wir können von ihnen ler 
nen, wie ſich unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ein glück · 
liches und zufriedenes Leben aufbauen läßt. 

Die Eskimos, wenigſtens die der Zentralarktis, von denen 
dieſes Buch handelt, haben ſich von der Ziviliſation nicht 
überrennen und nicht imponieren laſſen. Sie halten von ihrem 
Standpunkt aus den weißen Mann für unterlegen — mit 
einem gewiſſen Recht, wenn man bedenkt, in welchem Maße 
dieſer in dem Polargebiet von ihnen abhängt. Sie haben 
natürlich von dem Europäer übernommen, was ihnen zweck / 
mäßig erſcheint, vor allem ſeine Gewehre, ohne die ſie heute 
nicht mehr leben können, aber ſchon Viſier und Korn des euro · 
päiſchen Gewehres nehmen fie nicht an. Sie feilen fie ab und 
ſetzen neue aus Kupfer darauf, die ihrer Art des Schießens 
beſſer angepaßt ſind, was zum mindeſten ein ebenſo hohes 
Maß von Kritik, wie von Selbſtbewußtſein und Geſchicklich · 
keit verrät. 

Aber trotzdem hängen die Bewohner der Arktis heute 
reſtlos von der Gnade des weißen Mannes ab. Er kann ſie 
ausrotten oder zugrunde richten, genau wie er den Indianer 
ausgerottet und zugrunde gerichtet hat. Aber der Leidtragende 
wäre der weiße Mann ſelbſt, der ohne die Eskimos die 
Polarzone nicht erſchließen und entwickeln kann. 

Dieſe Erſchließung und Entwicklung wird freilich ſehr 
langſam vor ſich gehen. Das Wichtigſte, was der Weiße 
dabei vom Eskimo lernen kann, iſt deſſen innerliche und äußer- 
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liche Unabhängigkeit. Davon müſſen wir ein gut Teil zurüd- 
gewinnen, wollen wir an unſerer allzu ſehr aufgeteilten und 
zerſtückelten Arbeits- und Lebensweiſe nicht felbft in Stücke 
gehen. 

Das erſte und wichtigſte iſt der ganze und ungeteilte 
Menſch, der nur auf ſich geſtellt ift, nur in ſich ruht — und 
das iſt es, was wir im Ewigen Eis lernen können. 


Dies iſt eine etwas ſchwere und ſchwierige Einleitung für 
ein an ſich leichtes und leicht zu leſendes Buch geworden, 
denn es enthält lediglich die Erlebniſſe einer Familienreiſe 
in der Arktis; die Fragen, die ſich dabei ergeben, ſind höchſtens 
angedeutet. 

Eine Reife mit Familie ins Ewige Eis mag noch unan- 
gebrachter erſcheinen als eine ſolche in die Wüſte. Aber es 
iſt durchaus nicht der Fall. Der Mann der Arktis, der Es⸗ 
kimo, reift grundſätzlich mit „Kind und Kegel“, er e es 
gar nicht anders. 

Ehe weiße Frauen und Kinder ſo in der Arktis — — 
können wie es die Eskimos tun, wird freilich noch gute Zeit 
vergehen, wenn es überhaupt je möglich ſein wird. Aber wenn 
ſich der weiße Mann die Arktis wirklich erſchließen will, 
wird er Frau und Kinder dorthin mitnehmen müſſen. Der 
Mann mag entdecken und erobern. Allein er vermag ein ent / 
decktes und erobertes Land erſt dann ſich wirklich anzueignen, 
wenn er ſeine Frau dorthin mitbringt und dort eine Familie 
gründet. In jedem andern Falle bleibt es vorübergehender, 
raſch wieder entſchwindender Beſitz. 

Das Polargebiet gilt einſtweilen noch als ein für weiße 
Frauen und Kinder unbetretbares Land. In der ganzen Ark⸗ 
tis trafen wir nicht ein weißes Kind und lediglich drei weiße 
Frauen und auch die nur am Rande der Arktis, im ſüdlichen 
Baffinland, bereits unterhalb des Polarkreiſes. 


Sicher iſt es ein unendlich hartes und entbehrungs reiches 
Leben, das den Europäer in dem Land des weißen Schweigens 
erwartet; das gilt vor allem für die erften Frauen, die ihren 
Männern dorthin folgen. Trotzdem wird es in erſter Linie 
von dieſen heroiſchen Frauen abhängen, ob die Arktis ein⸗ 
mal reſtlos bezwungen ſein wird und ob man einmal vom 
„Ende des Ewigen Eiſes“ wird reden können, in dem gleichen 
Sinne, in dem man heute vom Ende der Wildnis ſpricht, als 
eines Gebietes, das die früheren Schrecken für uns ver⸗ 
loren hat. 


New Orleans (USA.) im Herbſt 1934. 
Colin Roß 
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I. Die Reife nach Churchill 


1. Die Familie aus Wabowden 
Ehurchlu. 
m g Uhr abends ſtieg in Wabowden eine kleine Familie, 
beſtehend aus Vater, Mutter und zehnjährigem Sohn, 
unauffällig in den „Muskeg“ ein. 

Der „Muskeg“ iſt der Paſſagierzug der Hudſonbucht . 
bahn, der einmal in der Woche, und zwar jeden Samstag 
nachmittag von The Pas nach Churchill fährt. 

Der „Muskeg“ iſt ein ſehr vornehmer Zug; er führt 
einen kombinierten Schlaf-, Speiſe- und Salonwagen mit 
Ausſichtplattform mit ſich. Diesmal war ſogar ein zweiter 
Schlafwagen angehängt; denn er fuhr gewiſſermaßen zur 
Eröffnung des neuen Weizenhafens nach Churchill. Am Sonn ⸗ 
tag ſollte der erſte Getreidedampfer eintreffen. Es war die 
„Pennyworth“ aus Mewcaſtle. Unter Führung eines Eis⸗ 
brechers war ſie durch die noch voll Treibeis ſchwimmende 
Hud ſonſtraße in die Hudſonbucht eingefahren. Mit ihr wurde 
die Verſchiffung des Prärieweizens auf dem nördlichen Wege 
eröffnet. 

Von einer offiziellen Eröffnung hatte man freilich ab- 
geſehen, die Zeiten waren zu ſchlecht, aber es war doch alles, 
was irgendwie mit dem Hafen, der Bahn oder dem Getreide · 
elevator zu tun hatte, im Zug, und zwei der offiziellen Herren 
hatten ſogar ihre Damen mitgebracht. 

Churchill iſt brandneu. Bis jetzt war die Reiſe zu dieſem 
erſten modernen Hafen an der Hudſonbucht noch ſtreng ver⸗ 
boten. Solange Hafen und Elevatoranlagen noch im Bau 
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waren, wollte man keine unberufenen Zuſchauer. Um die Bahn 
an die Hudſonbucht war ein halbes Jahrhundert lang er⸗ 
bittert geredet und geſtritten worden, bis die Anhänger der 
Linie ihren Bau durchgeſetzt hatten. Es war keine einfache 
Anlage. Die zuerſt gewählte Strecke nach Port Nelſon 
mußte man wieder aufgeben, da es ſich als unmöglich heraus 
ſtellte, den Hafen von Verſandung und Verſchlickung frei⸗ 
zuhalten. Viel Geld war vertan und viel Gelegenheit zum 
Konflikt gegeben. Da die Regierung die alleinige Bauherrin 
von Bahn, Hafen und Elevator war, konnte ſie unerwünſch⸗ 
ten Zuzug ohne Schwierigkeit fernhalten. Sie brauchte nur 
niemanden zu befördern. Eine andere Möglichkeit, nach Port 
Churchill zu kommen, gibt es nicht, es ſei denn, es macht ſich 
einer auf und wandert die 800 Kilometer mutterſeelenallein 
durch Moor und Sumpf zu Fuß. Und dann kommt er in 
eine „Stadt“, die eigentlich nur auf dem Papier ſteht, in der 
es nicht das beſcheidenſte Hotel, Boardinghaus oder ſonſt 
irgendeine Unterkunftsmöglichkeit gibt. 

Churchill liegt mitten in der Wildnis. Der Weg dorthin 
führt durch die reftlos leere und öde Tundra. Die Bahn⸗ 
ſtationen haben noch keinen Mamen. Sie heißen lediglich nach 
den Meilenzahlen, an denen ſie liegen und beſtehen nur aus 
den Streckenwärterhäuschen. Nur einige wenige, wie eben 
Wabowden, haben es darüber hinaus zu einigen Blockhäuſern 
und einem Mamen gebracht. 

Eine Reiſe nach Churchill iſt in Kanada ſo etwas wie bei 
uns etwa eine nach Spitzbergen oder ſagen wir lieber nach 
Nowaja Semlja oder Franz⸗Joſef⸗Land, um etwas noch 
Ausgefalleneres zu nennen. Es mag einer in Kanada nach 
Weſtindien oder dem Panamakanal oder ſelbſt nach Meu⸗ 
guinea fahren, darüber würde ſich niemand aufregen, aber 
wenn jemand nach Churchill fährt, ſo bringen die Zeitungen 
die längſten Interviews über ihn. 
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Der Weg nach Churchill führt durch die reftlos leere und öde Tundra. 
S. 16 


Schließlich kamen wir im „Regierungsviertel” an 


So waren die Damen im Zug auch entſprechend ſtolz 
und entſprechend ausgerüſtet. Sie ſahen aus, als wollten fie 
zum Nordpol fahren. Sie trugen derbe Schnürſtiefel bis ans 
Knie hinauf, wie fie die Proſpektoren benutzen, geradezu fabel- 
hafte Breeches aus ſchwerſtem Stoff und drei Sweater und 
Wolljacken übereinander. Das war freilich nicht ſehr bequem; 
denn einſtweilen war es noch knallig warm, wie man ja über ⸗ 
haupt bis über den Polarkreis hinauf Sommertemperaturen 
antreffen kann, die den unſeren nicht nachſtehen. Aber es 
machte ſich ungeheuer eindrucksvoll und expeditionsmäßig, und 
die beiden Polardamen ſahen denn auch mit milder Verach⸗ 
tung auf die Familie herunter, die ſo gar nicht polarmäßig 
gekleidet in Wabowden in den Schlafwagen ſtieg. 

„Das war ja ein reizender Ort, in dem Sie einſtiegen!“ 
meinte die Dame in den Breeches wohlwollend zu der im 
leichten Sonnnerkleid. „Wie hieß er eigentlich?“ 

„Wabowden.“ 

„Richtig — Wabowden! Wieviel Einwohner hat der 
Orte“ 

„Achtundfünfzig.“ 

„Sie fahren wohl, Angehörige in Churchill beſuchen e 
ging das Verhör weiter. 

„Nein!“ 

„Alſo überfiedeln Sie nach Churchill?“ fragten die Bree 
ches voll immer größerer Anteilnahme. 

„Nein“, erwiderte die Frau aus Wabowden wieder. 

„Dann fahren Sie alſo wieder zurück!“ 

„Nein, wir kommen nicht zurück.“ 

Jetzt wurden die Breeches geradezu aufgeregt. „Ja, was 
machen Sie denn dann? Etwas anderes iſt doch gar nicht 
möglich!“ 

„Doch!“ 

„Doch “ 
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„Ja, wir reifen weiter.“ 

„Sie reiſen weiter!“ Die Dame in den Schnürſtiefeln 
erſchrak. Sie legte die Hand auf den Arm der andern, wie 
jemandem, den man von einem bedenklichen Entſchluß ab⸗ 
bringen muß. „Ja, aber das geht doch gar nicht! In Chur⸗ 
chill iſt doch Schluß. Weiter geht es nicht! Wiſſen Sie 
denn das nicht? Dann beginnt die Arktis und das ewige 
Eis!“ 

„Ja, eben dahin fahren wir!“ ſagte die Dame im Som⸗ 
merkleid ſchlicht. 

Die Familie aus Wabowden waren wir. Freilich hatten 
wir mit Wabowden nicht mehr zu tun, als daß wir dort in 
den Schlafwagen umgeftiegen waren. 

So begann unſere Arktisreiſe! 


2. Gentlemen · Abenteurer 
Churchill. 

Auf der Welt-Getreideausſtellung in Regina war auch 

die Hudſon's Bay Company mit einer glanzvollen Sonder⸗ 
ſchau vertreten. Sie war glanzvoll im wörtlichen Sinne: es 
glänzte und glitzerte auf ihr von Schneekriſtallen und Eis, 
aber auch von Samt und Seide, von Spitzenkragen und 
klirrenden Degen. Da hing ein großes Gemälde, das den 
Prinzen Ruprecht darſtellte, wie er in großem Pomp von 
Karl II. kniend die Charter der Kompanie in Empfang 
nimmt. Da war die erſte Fahrt der „Monſuch“. Da war 
Gouverneur Simpſon, wie er im Kanu durch die Wildnis 
des Nordweſtens zieht. Da waren die Forts und die „Fak⸗ 
tors“ der Kompanie mit Schleppſäbel und Dreiſpitz. Da 
waren koſtbare Pelze, Biber, Silberfüchſe und Eisbären, 
Fallen und Schlitten. Alles in allem eine Ausftellung, die 
dem Mamen der ausſtellenden Geſellſchaft alle Ehre machte, 
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die ſich ſtolz ſeit über zweiundeinhalb Jahrhunderten die der 
„Gentlemen⸗Abenteurer“ nennt. 

Etwas von dem Geiſt abenteuernder Kavaliere umſchwebt 
noch das Verwaltungsgebäude der Kompanie in Winnipeg, 
in dem wir mit erleſener Liebenswürdigkeit empfangen wor 
den waren. Der „Pelzkommiſſar“, dem der Handel im ark⸗ 
tiſchen Norden unterſteht, verſicherte uns, daß wir uns in 
Churchill um nichts zu kümmern brauchten. Wir würden am 
Bahnhof abgeholt werden und könnten im Hauſe der Hud⸗ 
ſon's Bay Company wohnen, bis unſer Eisbrecher einträfe, 
der uns mit in die Arktis nehmen ſollte. 

Wir fuhren alſo voll ſtolzer Erwartung nach Churchill. 
Wenn wir auch nicht gerade einen Faktor der Kompanie in 
Dreifpig und Schleppſäbel am Zuge erwarteten und ein Fort 
mit Kanonen und Palliſaden, fo doch immerhin einen wohl- 
vorbereiteten Empfang in einem eindrucksvollen Gebäude. 
Schließlich war Churchill der wichtigſte Poſten der Kompanie 
an der Hudſonbucht. Hier ſtand ihr Fort Prince of Wa⸗ 
les, neben Quebeck die ſtärkſte Feſte auf dem amerikaniſchen 
Kontinent. 

Aber als wir in Churchill ankamen, war da buchſtäblich 
nichts! Kein Bahnhof, keine Stadt und kein Hudſonbay⸗ 
Company - Vertreter. Nur der Rieſenbau des Getreide - Ele 
vators erhob ſich geſpenſtiſch weiß zu unheimlicher Höhe. 

Wir ſtanden im tiefen Sand des weiten, leeren Feldes, 
ſahen dem Ausladen des Gepäcks zu und warteten, daß ſich 
irgend jemand unſerer annehmen würde. Inzwiſchen hatte 
der Heilsarmee - Sergeant, der mit uns gekommen war, ſeine 
Ziehharmonika herausgeholt und ein heiliges Lied nach der 
Melodie des letzten Gaſſenhauers angeftimme, Als er da⸗ 
mit fertig war, forderte er uns auf, uns zu entſcheiden, wo 
wir unſere Ewigkeit zubringen wollten, ob im Himmel oder 
in der Hölle. 
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Uns lag einftweilen die Frage näher, wo wir die Nacht 
zubringen ſollten; wir hatten die Sommertemperatur an der 
Hudſonbucht doch überſchätzt und fingen jetzt an, wo der 
Abend ſank, in unſern dünnen Sommeranzügen zu frieren. 
Alſo wandte ich mich an einen der herumſtehenden Männer 
und fragte ihn, ob er mir nicht ſagen könnte, ob einer der 
Hudſonbay⸗Company-Vertreter hier ſei. 

„Sie wollen den Hudſonbay- Boy ?! und er brüllte einen 
Namen über den Platz, den wir nicht verſtanden. 

Ein junger, blonder Mann in grauem Sweater, der die 
ganze Zeit in unſerer Mähe geſtanden hatte, drehte ſich um. 
An den hatten wir allerdings nicht gedacht. So hatten wir 
ung einen „Gentleman⸗ Abenteurer“ nicht vorgeſtellt. 

Er kam mit ſchlenkernden Bewegungen näher. Ja, wir 
wären angemeldet, und irgendwie und wo würden wir ſchon 
unterkommen. Vielleicht gäbe es auch noch etwas zu eſſen. 
Einſtweilen ſollten wir nur auf den Laſtwagen ſteigen. Er 
käme ſpäter nach. 

Der Laſtwagen mühte ſich gerade verzweifelt, den tiefen 
Sand zu durchpflügen, aus dem der Bahnhofsplatz beſtand, 
während die Leute von der Regierung, die im Zug mit uns 
gekommen waren, in ein Raupenauto ſtiegen, das der Lage 
mehr gewachſen ſchien. Zweifellos war jedoch unſere Fahrt 
intereſſanter. Bei jeder Sandſtrecke und jedem Felshügel, die 
wir zu paſſieren hatten, ergab ſich die ſpannende Frage, ob der 
Motor es wohl ſchaffen würde. Er ſchaffte es. Wir kamen 
heil durch die Straßen der Stadt, deren Weiträumigkeit in 
den Werbeſchriften der „ On · to · the · Bay · Geſellſchaft ! die den 
Bau Churchills propagierten, ſo gelobt wurden. Einſtweilen 
beſtanden die Straßen freilich nur aus Weiträumigkeit, aus 
der ſich lediglich einige wenige Häuſer erhoben: die Radio ⸗ 
ſtation, die katholiſche Kirche, das biſchöfliche „Palais“, ein 
„Café“ und drei Banken. Zwei von den letzteren find aller⸗ 
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dings geſchloſſen, und die dritte arbeitet nur mit halber Kraft. 
Mit Ausnahme des Biſchofsſitzes find alle Häuſer einſtweilen 
nur viereckige Bretterbuden. 

Schließlich aber kamen wir im „Regierungsviertel“ an. 
Da wohnen all die Angeſtellten und Arbeiter von Bahn, 
Hafen und Elevator, die ja alle drei dem Staat gehören und 
vom Staat betrieben werden. Es beſteht aus einer Reihe ein- 
ſtöckiger Häuſer, die ſich alle ſorgſam, um nicht zu ſagen ängſt⸗ 
lich auf den engen Raum zuſammendrängen, der zwiſchen dem 
Ufer des Churchillfluſſes und einer Felsklippe bleibt, die Eis 
und Waſſer im Verlauf der Jahrtauſende glattgeſchliffen 
haben. Die Regierungsleute wiſſen wohl, warum ſie ſich 
hier zuſammendrängen. Sie find alle ſchon lange hier und 
wiſſen, was ein Winter an der Hudſonbucht heißt. 

Wir hielten vor dem ſtattlichſten Gebäude, allein es ſtellte 
ſich heraus, daß wir hier noch nicht zu Hauſe waren; der Mo⸗ 
tor ſtreikte bloß. So wanderten wir zu Fuß weiter durch 
Sand und Geröll bis zu dem letzten und kleinſten der Häuſer, 
das kaum mehr als eine Bretterbude war. Es mußte wohl 
unſer Ziel ſein; denn die drei Buchſtaben H. B. C. ſtanden 
darauf, die für ein paar hundert Jahre hier an der Bucht 
ein faſt magiſches Symbol bedeutet hatten, das Zeichen einer 
allmächtigen Geſellſchaft. 

Auch wir ſtanden noch im Banne dieſes Zeichens. Wenn 
das das Haus der Hudſon's Bay Company war, dann 
mußßten wir auch darin unterkommen, und dann war auch für 
uns geſorgt; denn das wußten wir aus der Geſchichte der 
„Großen Kompanie“, daß das Wort eines Hudſonbay⸗ 
Mannes ſicherer war als der heiligſte Eid. 

Leider wurde aber das Haus nicht größer, als wir ein- 
traten. Es beſtand lediglich aus einem Schlafraum mit einem 
Bett, einer Rumpelkammer und einem Wohnraum mit einem 
Tiſch und Stuhl. Auf dem Tiſch ſtand noch keine Mahl⸗ 
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zeit für uns bereit, ſondern an ihm ſaß ein zweiter junger, 
blonder Mann. Wir ſagten ihm, er möchte einſtweilen unſer 
Gepäck in Verwahrung nehmen, wir gingen ſo lange am 
Strand ſpazieren, bis der Hudſonbay⸗Boy vom Sa 
zurück fei, um uns unfer Quartier anzuweiſen. 

Aber als dieſer nach einer Stunde immer ee nicht 
zurück war, und es anfing, kalt und ungemütlich zu werden, 
machten wir dem zweiten jungen Mann gegenüber, der unſer 
Gepäck ins Haus getragen hatte, unſerm Arger Luft und 
meinten, das ſei doch ein merkwürdiger Empfang. Beſcheiden 
und höflich wie bisher lehnte er die Verantwortung dafür ab; 
er habe mit der Kompanie ebenſowenig zu tun wie wir. 

Es ſtellte ſich heraus, daß der beſcheidene, blonde junge 
Mann wirklich ein Gentleman Abenteurer war. Es war ein 
Gelehrter aus Oxford, der mit uns auf dem Eisbrecher „Nas⸗ 
copie“ in die Arktis hinauf wollte, um ſich dort ein Jahr ins 
Eis zu ſetzen, um die Inſel Southampton zu vermeſſen. 


3. Das Regierungspenſionat 
Churchill. 

Daß wir in Churchill ſchließlich doch einen Unterſchlupf 
fanden, verdankten wir einem freundlichen, älteren Herrn, der 
uns ſtundenlang am Strand hatte auf und ab gehen ſehen, 
während wir auf den Vertreter der Hudſon's Bay Com- 
pany warteten. Spazierengehen iſt an ſich eine auffällige Be⸗ 
ſchäftigung in Churchill, Gehen überhaupt. Man geht dort 
nicht, ſondern man fährt, allerdings nicht in Auto oder Omni⸗ 
bus, dafür iſt der Sand auf den Straßen viel zu tief, ſondern 
mit dem Werksbähnlein, deren puffende, winzige Lokomo⸗ 
tiven das Regierungsviertel von Churchill mit Hafen und 
Elevator verbinden. Auch die Arbeiter gehen nicht, ſondern 
laſſen ſich morgens, mittags und abends mit dieſem fleißigen 
Bähnlein befördern. 
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Eine ſpazierengehende Familie aber war doppelt auf- 
fällig; denn ſowohl Frauen wie Kinder find in der Männer⸗ 
ſtadt Churchill rar wie weiße Raben. Der freundliche, ältere 
Herr konnte feine Neugier nicht länger bezwingen, wer die 
ſpazierengehende Familie wohl ſein mochte, und ſo ſprach 
er uns an. 

Es ſtellte fi) heraus, daß er irgendein höherer Regie⸗ 
rungsbeamter ſein mußte; denn er führte uns in ein Haus, 
vor dem eine mächtige Glocke hing. Es ſah aus wie ein Bet- 
haus, ſtellte ſich aber als das Eßhaus von Churchill heraus. 
Es iſt das Kaſino der Regierungsbeamten, und da hier ſo 
gut wie jeder Regierungsbeamter ift, fo ißt hier ganz Chur⸗ 
chill. Eine Ausnahme machen nur der Mann von der Radio- 
ſtation, der als einziger verheiratet iſt und die beiden Beamten 
der Bank von Montreal. Die Armen ſind von dem reichen 
Tiſche ausgeſchloſſen, den die Regierung ſonſt für jedermann 
in Churchill deckt. Aber der Beſitzer des einzigen, einſtweilen 
aus einer Bretterbude beſtehenden Cafk⸗Reſtaurants, der ſich 
hier im Vertrauen auf die angekündigte Entwicklung Chur⸗ 
chills und des Hudſonbuchthafens niedergelaſſen hat, will 
auch leben. 

Es war wirklich ein reich gedeckter Tiſch, und es mundete 
uns um fo beffer, als wir etliche Stunden auf unſer Abendeſſen 
hatten warten müffen. Der freundliche Herr ſah mit Freuden 
unſern guten Appetit und lud uns ein, alle unſere Mahlzeiten 
hier einzunehmen, kurzum er gab uns den Ritterſchlag als Re⸗ 
gierungsleute oder beſſer geſagt, er nahm uns ins Regierungs⸗ 
penſionat auf. 

Ja, eine Art Penfionaf war es und ſogar ein recht ſtrenges. 
Das ſollten wir alsbald am eigenen Leibe erfahren. Mitten 
in der intereſſanteſten Lektüre des Bulletins von Churchill, 
das hier an Stelle einer Zeitung ausgegeben wird, wurde ich 
durch das plötzliche Ausgehen des elektriſchen Lichtes mer 
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brochen. Es hatte kurz vorher ein paarmal warnend geblinkt, 
aber ich hatte dieſer Warnung keine Bedeutung geſchenkt. 
In Afrika, in Salisbury in Rhodeſien oder in Nairobi in 
Kenya iſt es üblich, daß das elektriſche Licht an den Tagen, an 
denen das Kino ſpielt, um halb neun Uhr aufzuckt, um zum 
Aufbruch zum Theater zu ermahnen. Aber Kino! Nein, 
Kino gibt es für die Inſaſſen des Regierungspenſionates eben ⸗ 
ſowenig wie eine eigentliche Zeitung. Das Licht geht aus, weil 
eben um zehn Uhr jedermann zu Bett zu fein hat, am Hafen, 
im Elevator, in jedem Haus. Die geſamten Anlagen ſind 
zwar für ununterbrochenen, vierundzwanzigſtündigen Betrieb 
gebaut und eingerichtet, um in der kurzen Verladeſaiſon von 
60 bis 100 Tagen, während Hafen und Hudſonſtraße eis. 
frei ſind, möglichſt viel Getreide verladen zu können. Aber 
einſtweilen liegt nur ein einziger Dampfer am Kai, und ſo 
beſteht kein Grund, warum nicht jedermann rechtzeitig zu Bett 
gehen ſoll. 

So liegen auch wir Punkt zehn Uhr brav in unſern Ho⸗ 
ſpitalbetten, die uns mangels etwas anderm angeboten wur⸗ 
den. Die Bezeichnung Hoſpital iſt allerdings irreführend. Es 
war ein ebenſolches Bretterhaus, wie die übrigen Regierungs · 
bauten auch. Das Sprechzimmer des Arztes war darin und 
feine Wohnung und außerdem ein größerer Raum als Ho⸗ 
ſpital. Da augenblicklich nur ein Kranker drin lag, war gut 
Platz für uns. 

Wir ſchliefen auch ausgezeichnet, bis uns in der Frühe 
um ſechs Uhr eine laute Glocke daran erinnerte, daß wir ja 
jetzt Penfionsinfaffen waren und aufzuſtehen hatten. Um 
ſechs Uhr muß alles aufſtehen in Churchill, wiederum mit 
Ausnahme des Radiomannes und der beiden Bankbeamten, 
an die wir in dieſem Augenblick voll Neid dachten. 

Punkt halb ſieben Uhr läutet eine zweite Glocke, und wer 
nicht mit dem letzten Glockenſchlag das Eßhaus betritt, er⸗ 
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hält kein Frühſtück mehr. Wir ſchoſſen aus den Betten; denn 
wir hatten ſehr wohl geſtern den Anſchlag geleſen, daß Aus⸗ 
nahmen unter keinen Umſtänden gemacht würden und daß 
das Perſonal angewieſen ſei, Zuſpätkommenden unter keinerlei 
Entſchuldigung nachzuſervieren. Überdies hatte uns der junge 
Arzt, der bis in die Macht hinein noch Indianerpatienten be⸗ 
handelt hatte, noch beſonders gewarnt, ja pünktlich zu fein. 

Als wir vor die Tür traten, ſtand vor dem Eßhaus be⸗ 
reits eine Schar älterer und jüngerer Männer, die artig wie 
Schüler warteten, bis die Glocke ertönte, worauf alles eiligſt 
in das Haus ſtrömte. Drinnen entbrannte augenblicks eine 
wahre Eßſchlacht, die binnen zehn Minuten gegen ganze 
Berge von Porridge, Schinken, Fleiſch und Marmelade ge⸗ 
wonnen war. 

Da die Mahlzeiten mittags und abends noch reichhaltiger 
und beſſer waren, und wir uns mit der Zeit ſowohl an die 
ſtraffe Ordnung des Regierungspenſionates wie an unſere 
Hoſpitalbetten gewöhnten, fo waren wir in Churchill wunder ⸗ 
bar untergebracht und konnten in aller Ruhe auf die Ankunft 
der „Nascopie warten, die uns ins „ewige Eis“ bringen 
ſollte. 

Eins wäre freilich (hlimm geweſen, wenn wir, entſprechend 
den Koſten des „Penſionates“, hätten Penfion bezahlen müſſen. 
Das „Penſionat“ Churchill iſt ohne Zweifel das teuerſte der 
Welt. Verteilt man die Koſten der Anlage auf die einzel» 
nen Penſionäre, fo ergibt fi) eine geradezu horrende Summe. 
Allein die Koſten für das verbrauchte Waſſer oder für das 
Wegführen der Fäkalien wären für den einzelnen un⸗ 
erſchwinglich, würden ſie entſprechend der verurſachten Koſten 
eingeſetzt. Die Waſſerleitungsröhren müſſen durch mehrere 
Meter dicken Kälteſchutz vor dem Einfrieren im Winter ge⸗ 
ſchũtzt und die menſchlichen Fäkalien in geheizten Er 
abgefahren werben. 
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Ja, es ift nicht ganz einfach, in arktiſchem Klima von 
heute auf morgen eine moderne Großſtadt erftehen zu laſſen 
mit all den Bedürfniſſen eines modernen Großſtadtmenſchen. 
Daß es auch anders geht, daß man an der rauhen Hudſon 
bucht mit einem Mindeſtmaß von Bequemlichkeit leben kann, 
hat die große und berühmte Kompanie bewieſen, deren Mame 
und Geſchichte fo untrennbar mit der Bucht verknüpft iſt, daß 
man ſich noch gar nicht recht vorſtellen kann, daß jetzt eine 
ganz neue Zeit für Kanadas Norden anbrechen ſoll. 
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II. Die Romanze der Hudſonbucht 


4. Der Weg an die Bucht 
Churchill. 

ch komme von einem Ausflug den Churchillſuß hinauf 

zurück, allein die Landſchaft iſt flußauf, flußab nicht anders 
als die von der Plattform des Ausſichtswagens auf der Fahrt 
hierher. Es iſt eine Landſchaft von grenzenloſer Eintönigkeit 
und Ode. Schnurgerade wie mit dem Lineal iſt der Bahn⸗ 
danun darübergelegt. Buchſtäblich „darüber gelegt“. Man 
ſieht es ihm an, daß er, Wagen um Wagen mühſam von 
weither herangefahren werden mußte, um auf dem weichen, 
moorigen Tundraboden einen genügend feſten Unterbau für 
die Lagerung der Schwellen und Geleiſe abzugeben. 

Die Erde iſt ſchwarz oder braun, Moor und Torf. Flech⸗ 
ten und Mooſe überziehen fie. Ab und zu dürftiges Gebüſch 
oder eine lichte Waldung, niedere ſtruppige Fichten, die an⸗ 
einandergereiht ſind wie gerupfte Hühner. Von Zeit zu Zeit 
unterbricht das ſtumpfe Graugrün der Tundra ein ſattes Blau 
weiter Waſſerflächen, die ſtellemweiſe die Farbe dunkelleuch⸗ 
tender Glockenenziane annehmen. Dann iſt alles wieder grenzen · 
loſe Ode. 

Telegraphenſtangen laufen neben dem Bahndamm her. 

Man hat ſie nicht ſenkrecht in die Erde gerammt wie ſonſt 
überall auf der Erde, fondern in Dreifußform ſchräg gegen- 
einander gelehnt, damit fie nicht fo leicht im moorigen Unter⸗ 
grund einſinken und den Stũrmen beſſer trotzen, die im Winter 

über die Tundra brauſen. 
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Während ich über die Tundra wandere, muß ich immer 
wieder an den Mann denken, der dieſe Ode zuerſt durchmaß, 
zu Fuß und allein. Freilich folgte er nicht der Eiſenbahnlinie 
von The Pas nach Churchill, ſondern er ſtieß weiter im Sü⸗ 
den auf die Hudſonbucht, da, wo die weite Meeresbucht, die 
ſelber iſt wie ein Meer, tief in den amerikaniſchen Kontinent 
hineinſchneidet und das Dominion of Canada beinahe in zwei 
Hälften teilt. Aber dafür mußte der Kanadier Radiſſon von 
Quebeck aus zu Fuß laufen und ein Gebiet durchwandern, 
das feindliche Indianer durchſtreiften. Es war eine Reife 
ins völlig Unbekannte, in einen grenzenloſen, wilden, fremden 
Kontinent hinein. Eine Reiſe um ein Vielfaches ſchwieriger 
und gefahrvoller als die Fahrt des Chriſtoph Kolumbus. 

Als die Franzoſen im Jahre 1652 erſt etwa ein halbes 
Jahrhundert in Kanada ſaßen, war der junge Radiſſon mit 
feiner Familie an den Sankt Lorenz gekommen. Die Wald- 
läufer hatten damals ſchon den Weg an die großen Seen ent⸗ 
deckt, allein ſelbſt in ihren Miederlaſſungen am großen Strom 
waren die Siedler, die „Habitants“, noch von den Irokeſen 
bedroht. Radiſſon mochte kaum 17 Jahre alt ſein, er ließ 
ſich dadurch nicht abhalten, auf die Jagd zu gehen. Seine 
Begleiter werden erſchlagen und ſkalpiert, er ſelbſt nach fap- 
ferer Gegenwehr gefangen weggeſchleppt und ſchließlich von 
einem Häuptling adoptiert. Er lebt jahrelang als Indianer 
unter Indianern, entflieht, wird wieder gefangen, halb zu 
Tode gemartert, entflieht ein zweites Mal, kehrt an den Sankt 
Lorenz zurück und beginnt jetzt eine Abenteurer⸗ und Ent⸗ 
deckerlaufbahn von geradezu grandioſem Ausmaße. Er gelangt 
bis an den Miſſiſſippi und Miſſouri, ſieht als erſter Weißer 
die Grenzenloſigkeit der weiten Ebenen des Weſtens mit den 
ungeheueren Büffelherden, die Erhabenheit des Felſengebir⸗ 
ges und gelangt auf ſeiner letzten Reiſe bis an die Hudſonbucht. 

Radiſſon mußte feine Reifen felbft finanzieren. Er fat 
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es durch Pelzhandel und wurde einer der beften und geſchick / 
teſten Pelzhändler. Als ſolcher erkannte er ſofort die un⸗ 
geheuere Bedeutung der Hudſonbucht. Es muß ein überwäl⸗ 
tigender Eindruck für ihn geweſen ſein, als er vor der blauen 
Fläche der Bucht ſtand und ihr Salzwaſſer ſchmeckte, als 
ihm der letzte Zweifel ſchwand, daß es ſich um eine Bucht 
handeln müſſe, die nach ihrem unglücklichen Entdecker Hudfon- 
bucht hieß. Ein phantaſtiſcher Zufall hatte ihn an ein ver⸗ 
fallenes Haus geführt, das augenſcheinlich von einem Weißen 
erbaut und bewohnt geweſen war. Das konnte nur das 
Winterquartier fein, das ſich Hudſon und feine Begleiter er · 
richtet hatten, als ſie im Süden der Bucht überwintern 


mußten. 

In begreiflicher Aufregung eilte Radiſſon an den Sankt 
Lorenz zurück, erfüllt von der ungeheuren Bedeutung ſeiner 
Entdeckung. Die Franzoſen ſaßen als brave Bauern im un⸗ 
teren Kanada, der Reichtum des Landes aber beruhte auf 
feinen Pelzen. Die Schwierigkeit war nur, fie zu bekommen. 
In monate; und jahrelangen Fahrten mußten die Pelzhändler 
ins Innere ziehen, und hatten ſie ausreichende Laſt erhandelt, 
fo ergab ſich jedesmal erſt die ſchwierige und gefahrvolle Auf 
gabe, fie durch das Gebiet der feindlichen Irokeſen hindurch 
zubringen, die jedem Franzoſen auflauerten. 

Radiſſon hatte das ein paarmal gemacht, daher wußte 
er, wie ſchwierig es war. Er hatte Glück gehabt und jedesmal 
feine Pelze glücklich nach Quebeck gebracht. Freilich war ihn 
von den Statthaltern des franzöſiſchen Königs übel mit · 
geſpielt worden, ſie hatten ihn immer um den Hauptteil ſeiner 
mühſam errungenen Beute gebracht. 

Trotzdem wandte ſich der große Entdecker wieder an die 
franzöfifchen Behörden und unterbreitete ihnen feinen, Plan, 
von Frankreich aus mit einem Schiff in die Hudſonbucht zu 
ſegeln, in das Herz des Pelzlandes hinein, um hier an 
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der Küſte ohne Schwierigkeiten und Gefahren die Pelze zu 
erhandeln, für deren Beſchaffung es ſonſt die lange und ge⸗ 
fahrvolle Expedition vom Sankt Lorenz ins Innere bedurfte. 

Es war nicht nur ein gutes Geſchäft, es war ein Konti⸗ 
nent, den Radiſſon zurückbrachte. Er wurde verlacht. Er 
wandte ſich direkt nach Frankreich an den Hof des großen 
Ludwig. Das gleiche Ergebnis. Da hörte ein deutſcher Prinz, 
Ruprecht von der Pfalz, der ein Vetter des Königs von Eng⸗ 
land war, von dem abenteuerlichen Mann. Er ließ ihn kom⸗ 
men. Der Plan leuchtete ihm ein. Zwei kleine beſcheidene 
Schiffe wurden ausgerüftef, von denen eins die Hudſonbucht 
glücklich erreichte. Ein Winterlager wurde eingerichtet. Mit 
einem Poſten Pelze konnte man zurückkehren. 

Als Folge dieſer Reiſe aber wurde im Jahre 1670 die 
Hudſon's Bay Company gegründet, die zwei Jahrhunderte 
lang als unumſchränkte Herrin mit wahrhaft königlicher 
Macht den Morden des amerikaniſchen Kontinents beherrſchte. 


5. Ein Kontinent für zwei Elche 
Churchill. 

Es gibt Mamen, die eine ſeltſame Magie bergen, Ma⸗ 
men, in denen aller Glanz und alle Romantik längſt ver⸗ 
gangener Zeiten noch zu leben ſcheinen. Ein ſolcher Mame 
iſt die „Hudſon's Bay Company“. Dieſe drei Worte er⸗ 
wecken — wenigſtens in jedem, der ſich nur ein wenig mit der 
Geſchichte des amerikaniſchen Nordens beſchäftigt hat — ein 
phantaſtiſches Bild von Kühnheit und Abenteuer, ein ver⸗ 
wirrendes Kaleidoſkop von Mühſal und Gefahr, von un⸗ 
erhörten Dingen und Geſchehniſſen. 

Das ſeltſame aber iſt, daß nicht nur der Name Hud⸗ 
ſon's Bay Company noch lebt, ſondern dieſe ſelbſt. Wie ein 
lebendes Foſſil ragt dieſer letzte Uberreſt der einſt jo mächtigen 
und glanzvollen ſouveränen Handelsgeſellſchaften in unſere, 
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ſo ganz andere und ſcheinbar fo viel genauere und farblofere 
Zeit hinüber. x 

Die „Große Kompanie“, wie fie auch heißt, ſtammt aus 
der Zeit, als die Weißen gerade entdeckt hatten, daß es außer 
Europa und dem bißchen Aſien und Afrika, das man bisher 
gekannt hatte, noch eine ganz große, reiche Welt farbiger 
Menſchen gab, die man nach Belieben ausplündern und ver⸗ 
ſklaven konnte, die zum mindeſten gute Objekte für ſkrupelloſe 
Handelsgeſchäfte waren. Mit einer wahrhaft grandioſen Un⸗ 
bekümmertheit gingen die Könige und Herren Europas daran, 
dieſe Welt für ſich in Beſitz zu nehmen, auszubeuten und an 
Günſtlinge zu verſchenken. 

Den Anfang hatten Spanien und Portugal gemacht, die 
unmittelbar nach den Entdeckungsfahrten des Bartholomeus 
Diaz und Chriſtoph Kolumbus die Erde kurzerhand unter ſich 
teilten. Die andern Mächte ſtanden nicht zurück, ſobald ſie 
erſt einmal heraushatten, was es da draußen in der neu ent⸗ 
deckten Welt zu verdienen gab, und ſobald ſich in dem fpa- 
niſch⸗ portugieſiſchen Weltbeherrſchungsſyſtem nur irgendeine 
Lücke zeigte, durch die ſie eindringen konnten. 

Am rührigſten und unbedenklichſten war England. Es 
war damals nur ein kleines, unbedeutendes Inſelreich, ſelbſt 
Holland war ihm auf dem Weltmeer überlegen. Aber die 
Briten erſetzten die materielle Überlegenheit und den Vor⸗ 
ſprung der andern durch Kühnheit und durch Skrupelloſig⸗ 
keit. Mit wahrhaft königlicher Geſte verſchenkten Englands 
Herrſcher Inſeln, Länder, Kontinente, die ihnen nicht ge⸗ 
hörten. Damals wurde die Oſtindiſche Kompanie gegründet, 
die Rußland⸗Kompanie, die Plymouth- und Maſſachuſetts⸗ 
Bai-Kompanie, und jede erhielt ein Gebiet zur Beherrſchung 
und Ausbeutung, das um ein vielfaches größer war als ganz 
Großbritannien. 

So war es auch nichts Beſonderes oder Außergewöhn⸗ 
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liches, daß Karl II. von England feinem lieben Vetter Rup⸗ 
recht ſowie einer Gruppe von Edelleuten, denen er verpflichtet 
war, die Hudſonbucht mit allem, was darum herum lag, 
ſchenkte. Im Gegenteil, das war weniger aufregend als die 
Gründung der Oſtindiſchen Kompanie. Das war genau das⸗ 
ſelbe, als wenn etwa heute der König von Norwegen den 
Südpol nebſt Umgebung an eine Aktiengeſellſchaft vergäbe, 
die ſich in Oslo zur Ausbeutung des Südpoles gebildet hätte. 

Von der Hudſonbucht wußte man damals gerade ſo viel 
wie wir heute vom Südpol wiſſen. Ein kühner Forſcher 
hatte fie entdeckt und war dabei umgefommen. Die Erzäh⸗ 
lungen der mit Mühe und Mot geretteten und zurückgekehrten 
Beſatzung ſeines Schiffes waren nicht danach angetan, zu 
weiteren Fahrten in dieſes wilde, entlegene Meer zu verlocken, 
das von Stürmen, Nebel und treibendem Eis ſtändig bedroht 
war und an deſſen Küſte es nichts, aber auch nicht das ge⸗ 
ringſte zu holen gab. 

Wenn ich daran denke, daß ſelbſt heute, wo wir nicht 
mehr in ſchwachen Segelſchiſfen durch das Treibeis der Hud⸗ 
ſonſtraße fahren, ſondern in ſtarken Dampfern, die kanadiſche 
Regierung nur durch beſonders günſtige Bedingungen Ge- 
treideſchiffe in den neuen Hudſonbuchthafen Churchill locken 
kann, indem ſie ihnen eine ganze Anzahl neugegründeter 
Radiopeilſtationen für die Durchfahrt durch die Hudſonſtraße 
koſtenlos zur Verfügung ſtellt ſowie einen Eisbrecher, der ſie 
ebenfalls koſtenlos durch das Eis geleitet, ſo kann ich ver⸗ 
ſtehen, daß man im ſiebzehnten Jahrhundert nicht fo ſehr da- 
hinter her war, ausgerechnet dieſe wenig einladenden arktiſchen 
Gewäſſer zu durchkreuzen. Wenn ich auf die grenzenloſe Ode 
rings um die Bucht blicke, jo ſcheint es mir nur zu begreif- 
lich, wenn Zeitgenoſſen Karls II. dachten: Ma, wenn ſchon 
einer den Mut und die Nerven hat, in dieſe Gegenden zu 
gehen, ſo mag er ſie behalten. 
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mar don E 


Die „Nascopie”, unfer Eisbrecher 


Die Franzoſen brachten nicht einmal das Ter völlig zum Einfturz. 
©. 


So wird es auch verſtändlich, wie diefes erſtaunliche Do⸗ 
kument zuſtande kam, das die „Charter der Hudfon’s-Bay- 
Company“ heißt und das in dem Verwaltungsgebäude der 
Geſellſchaft in London heute noch forgfältig aufbewahrt wird. 
Mit dieſem Dokument verſchenkte der König von England 
einen Kontinent, ein Gebiet von der Größe Europas. Auf 
fünf mächtigen Pergamentblättern wird aufgezählt, was 
alles für Rechte er der neugegründeten Geſellſchaft überträgt, 
die einen romantiſchen Mamen erhält: „Kompanie der Gent⸗ 
lemen- Abenteurer von England, die in der Hudſonbucht Han⸗ 
del treiben“. 2 

Dieſen Gentlemen-Abenteurern wurde durch die könig · 
liche Charter, für fie wie ihre Machkonnnen, für immer und 
ewig das alleinige und ausſchließliche Recht zuerteilt, Handel 
zu treiben in allen Meeren, Meeresſtraßen, Meerengen und 
Buchten, allen Flüſſen, Bächen, Seen und Sunden, die ſich 
jenſeits der Einfahrt in die Hudſonſtraße befinden, auf wel 
chen Breitengrad auch immer, zuſammen mit allen Lände ⸗ 
reien, Gebieten und Territorien, die an dieſen Meeren, 
Meeresſtraßen, Flüſſen und Seen liegen mögen. 

Die Charter vergab nicht nur das Handelsmonopol in 
praktiſch ganz Nordamerika mit Ausnahme der eng unmgrenz⸗ 
ten beſiedelten Gebiete am Sankt Lorenz und der atlantiſchen 
Küſte, ſondern ſie überließ der Kompanie auch die geſamten 
Land-, Berg und Fiſchereirechte in dem ungeheuren Gebiet, 
das, nebenbei bemerkt, dem König von England ebenſowenig 
gehörte wie der Südpol heute dem König von Norwegen. 

Karl II. konnte alſo leicht großzügig ſein, und es machte 
ihm augenſcheinlich Spaß, es einmal in königlichem Ausmaße 
zu ſein, wo es ihm nichts koſtete; denn er übergab ſeinen lieben 
„Gentlemen⸗Abenteurern“ gleichzeitig auch alle ſouveränen 
Rechte in dem neuen Lande, Verwaltung und Juſtiz, Heer 
und Marine. Sie konnten ihre eigenen Truppen aufſtellen 
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und ſich eigene Kriegsſchiffe halten. Sie konnten Krieg und 
Frieden erklären und alles Land als das ihre betrachten, das 
fi) nicht bereits tatſächlich im Befis eines chriſtlichen Fürſten 
befand. 

Wenn man die Charter der Hudſonbucht lieſt, in der der 
Monarch ſich nicht genug tun kann, immer noch weitere Rechte 
und Vollmachten auf die Geſellſchaft zu häufen, ſo wird man 
den leiſen Verdacht nicht los, daß Karl II. das Ganze für 
einen Witz hielt, und daß er glaubte, leicht großzügig ſein zu 
können, da es ſich um ein Land handelte, in dem ſich die Füͤchſe 
gute Nacht ſagen; denn diefer Herrſcher, der es ſonſt durch⸗ 
aus verſtand, für feinen perſönlichen Vorteil zu ſorgen und 
es von feinen Untertanen zu nehmen, wo er nur konnte, if 
gegenüber den Gentlemen ⸗Abenteurern von einer faſt rühren ⸗ 
den Beſcheidenheit. Für den Kontinent, den er verſchenkt, 
verlangt er als Gegenleiſtung nichts als jährlich zwei Elche 
und zwei Biber, und auch dieſe nur für den Fall, daß ein 
Mitglied der königlichen Familie in das Gebiet der Hudſon⸗ 
bucht kommen ſollte. 

Die Kompanie hat alle Rechte, die fie aus der löniglichen 
Charter ableiten konnte, voll in Anſpruch genommen, ſolange 
es die Verhältniſſe nur irgend erlaubten, aber die beſcheidene 
Gegenleiſtung, die fie ſich an die königliche Familie zu zahlen 
verpflichtete, wurde nie bezahlt. 

Erſt als vor ein paar Jahren der Prinz von Wales auf 
einer Fahrt zu feiner Rand in Alberta durch Winnipeg 
kam, fiel es der Kompanie ein, daß es Zeit fei, den verein⸗ 
barten Preis zu zahlen. Man dachte es ſich ſehr hübſch, den 
Prinzen auf dem Bahnhof von Winnipeg mit zwei lebenden 
Elchen und Bibern zu überraſchen. Allein die Begleitung des 
Prinzen, die von dem Plan erfuhr, wehrte erſchrocken ab und 
meinte, daß präparierte Elchköpfe und Felle den hohen Herrn 
it mehr erfreuen würden. Aber auch die Zahlung in dieſer 
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Form hat den Prinzen augenſcheinlich nicht fo erfreut, wie 
man hätte erwarten ſollen, und ſo bleibt es wohl das erſte 
und das letzte Mal, daß die Hudſon's Bay Company ihrer 
Verpflichtung gegenüber dem königlichen Haufe nachkam. 


6. H. B. C. 
Churchill 

Vom „Heiligen Römiſchen Reich“ hat man behauptet, 
daß es weder heilig, noch römiſch, noch ein Reich war. Mit 
dem gleichen Recht mag man von der „Kompanie der Gent; 
lemen⸗Abenteurer von England, die in der Hudſonbucht Han⸗ 
del treiben“, ſagen, daß ihre Teilhaber weder Gentlemen 
noch Abenteurer waren. Jedenfalls ſtimmt die hiſtoriſche Le⸗ 
gende von den glänzenden, in Samt und Seide gekleideten 
Kavalieren Karls II. von England, die auszogen, das Em⸗ 
pire zu gründen und die Nordweſtliche Durchfahrt zu ent ⸗ 
decken, in keiner Weiſe. 

In Samt und Seide macht man keine Entdeckungen, 
zum mindeſten nicht in der eifigen Hudſonbucht und der rauhen 
Wildnis des amerikaniſchen Nordens, und von all den acht⸗ 
zehn glänzenden Kavalieren, die ſich die „Gentlemen Adven⸗ 
turers“ nannten, iſt kein einziger ſelber auf Entdeckung aus ⸗ 
gezogen, ja, hat auch nur die Gebiete, die ihnen der groß ⸗ 
zügige Karl II. ſchenkte, nach ihrer Entdeckung beſucht. Und 
an ein künftiges Empire dachten ſie ebenſowenig wie an die 
Nordweſtliche Durchfahrt. Die Entdeckung der letzteren ſtand 
zwar als Zweck und Ziel der neugegründeten Hudſon's Bay 
Company in der königlichen Charter, aber es wurde nicht 
einmal der Schein gewahrt, als ob man ſich um dieſe Durch⸗ 
fahrt bemühte, die für die damalige Zeit ungefähr das war, 
was für uns der Stratoſphärenflug iſt oder die Weltraum 
ſchiffahrt. Nein, man hatte von Anfang an lediglich im 
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Sinne, Geſchäfte zu machen, von den Eingeborenen möglichſt 
billig Pelze einzuhandeln und fie in London fo teuer wie mög- 
lich zu verkaufen. 

Wenn die Gentlemen - Abenteurer mit irgend etwas aben- 
teuerten, jo höchſtens mit ihrem Gelde. Die Art aber, in der 
ſie es taten, läßt es einem zweifelhaft erſcheinen, ob ihnen 
auch das zweite Prädikat der „Gentlemen“ zukommt. Ein 
Teil des gezeichneten Aktienkapitals der Hudſon's Bay Com⸗ 
pany wurde nicht voll eingezahlt, und da die Aktionärliſte mit 
Herzögen und Fürſten beginnt und über Ritter und einfache 
Adlige mit einem Bürgerlichen endet, mit John Portman, 
Bürger und Goldſchmied von London, ſo kann man wohl mit 
Recht annehmen, daß dieſer „Bürger und Goldſchmied“ ſei⸗ 
nen Anteil beſtinumt voll einzahlte und daß die hohe Ehre, 
mit Earls und Lords auf einer Liſte zu ſtehen, ihm noch ein 
wenig mehr koſtete. 

So abenteuerte der hochfürſtliche Teil der Gentlemen⸗ 
Abenteurer nicht einmal mit ſeinem Gelde. Er hatte es auch 
nicht nötig, da er etwas Beſſeres in die Geſellſchaft einbrachte: 
ſeine Beziehungen zum König. Der war gleichfalls einem 
guten Geſchäft nicht abgeneigt, und obwohl in der könig · 
lichen Charter nichts davon ſtand, ſo war es doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß der Monarch ein entſprechendes Aktienpaket 
und ſeinen Anteil an der Dividende erhielt. Dafür brauchte 
fi) die Kompanie nicht um Schiffe für ihre erſten Handels- 
fahrten zu ſorgen. Dieſe wurden ihr koſtenlos von der bri⸗ 
tiſchen Admiralität geſtellt. 

Die fo glanzvolle und ruhmreiche Gründung der Hud⸗ 
ſon's Bay Company entpuppt ſich, näher beſehen, als ein 
typiſches Spekulationsgeſchäft mit Hilfe einer korrupten Re⸗ 
gierung. Es war etwas Ahnliches wie der berüchtigte „Tea⸗ 
pot · dome · Skandal“ in Amerika, bei dem mit Hilfe eines be⸗ 
ſtochenen Senators und wie viele glauben, auch eines be⸗ 
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ſtochenen Präſidenten, reiche Ölfelder, die als Öfreferven 
der US A.-Marine für den Kriegsfall zurückgeſtellt wa⸗ 
ren, einer privaten Geſellſchaft zur Ausbeutung über⸗ 
laſſen wurden. 

Auch die Art und Weiſe, wie die Gentlemen⸗Abenteurer 
Radiſſon behandelten, den Entdecker des Landweges zur Hud⸗ 
ſonbucht, dem allein ſie ihre reichen Einkünfte verdankten, 
war nicht gerade gentlemanlike. Sie ſetzten ihn, nachdem feine 
Arbeit getan, auf ein geringes Gehalt und verweigerten ihm 
jeden Anteil an den Einnahmen. Das Ende war, daß der 
Mann, der der eigentliche Gründer der Hudſon's Bay Com⸗ 
pany, ja, des britiſchen Pelzhandels überhaupt iſt, ſich als 
alter Mann vergeblich um die Stelle eines Magazinverwal · 
ters bei der Großen Kompanie bewarb. 

Freilich war Radiſſon ſelber bei all ſeiner unerhörten 
Energie und Kühnheit charakterlich eine höchſt zweifelhafte 
Erſcheinung. Als Franzoſe wechſelt er zu den Engländern 
hinüber, kehrt in franzöſiſche Dienſte zurück und geht dann 
wieder auf die engliſche Seite. Dauernd verrät er die einen 
an die andern. 

Aber ſchließlich entſprach das nur dem Zeitgeiſt. Volk 
und Nation in unſerem Sinne gab es damals nicht. Man 
war viel kosmopolitiſcher als in der heute zu Ende gehenden 
liberalen Ara des 19. Jahrhunderts. Es war in keiner Weiſe 
unehrenhaft, ſelbſt ſeinen Degen dem zu verkaufen, der einen 
am beſten bezahlte. Es iſt nur einem Zufall oder der ge 
ſchäftlichen Kurzſichtigkeit des britiſchen Hofes zuzuſchreiben, 
daß der Genueſe Kolumbus die Neue Welt für Spanien ent⸗ 
deckte, ſtatt fir Großbritannien. Was die Korruptheit des 
Hofes anbetraf, fo ſtand es bei den Stuarts nicht ſchlimmer 
als ſonſt irgendwo in Europa. 

Das Erſtaunliche iſt nur, daß eine Handelsgeſellſchaft, 
die aus ſolchen Verhältniſſen und Zeitumſtänden entſprang, 
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ſich im Verlauf ihrer jahrhundertelangen Entwicklung zu 

einem Muſter von Ehrenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit ent- 
wickelte. Von manchen Hiſtorikern iſt der Dienſt in der Kom⸗ 
panie geradezu eine Religion genannt worden. Mit Recht, 
es gehört eine wahrhaft religiöfe Hingabe dazu, um im Dienſt 
eines geſchäftlichen Unternehmens ein derart entbehrungs⸗ 
reiches Leben auf ſich zu nehmen, eine ſolche Fülle von Müh⸗ 
ſal und Gefahr, Anſtrengungen, Hunger und Kälte. Die 
Angeſtellten der Kompanie, die Clerks, Faktoren und Trader 
waren alles andere als glänzend bezahlt, unermeßliche Werte 
gingen faſt unkontrolliert durch ihre Hände, die Angeſtellten ⸗ 
ſchaft der Kompanie aber wurde eine der ſauberſten, die es je 
gegeben hat. 

Seitdem ich hier an der Hudſonbucht bin, komme ich aus 
dem Staunen und der Verwunderung nicht heraus, daß es 
Menſchen geben konnte, die den Mut fanden, ſich an ſolch 
umvirtlicher Küfte niederzulaſſen. Ich war in Mexiko und 
Peru, in den Ländern der ſpaniſchen Konquiſtadoren. Ich bin 
den Weg nachgezogen, den die amerikaniſchen Settler durch 
die Prärie nahmen, die Buren durch das ſüͤdafrikaniſche 
Veldt, ich bin an den öden Küffen Südauſtraliens gewandert, 
an denen eine Schiffsladung Auswanderer ausgeſetzt wurde, 
aber ich habe noch kaum irgendwo auf der Welt ein fo troſt⸗ 
los ödes und dabei rauhes Land getroffen wie hier an der 
Hudſonbucht. 

Dabei iſt jetzt Sonnner. Jetzt iſt die beſte Zeit. In 
Kürze beginnt der Winter, der hier acht Monate dauert, 
ein Winter voll eiſiger Stürme. Den Winter verbrach⸗ 
ten die Angeſtellten der Kompanie in ihren kleinen Forts, 
in dürftigen Blockhäuſern. Dabei gab es faſt ſtändig 
Krieg, weniger mit den Indianern als mit den Fran⸗ 
zoſen, die immer wieder die Forts und Poſten der Kom⸗ 
panie angriffen. 
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Mit den Indianern hatte es die Hudſon's Bay Com- 
pany von Anfang an verſtanden, ſich gutzuſtellen und fie 
richtig zu behandeln. Es iſt dies um ſo erſtaunlicher, als 
die Angelſachſen, im Gegenſatz zu den Franzoſen, ſonſt über⸗ 
all in Amerika in ſtändiger Fehde mit den Rothäuten lagen, 
die erſt mit der faſt völligen Ausrottung der letzteren endete. 
Nach dem Ende der franzöſiſchen Herrſchaft in Kanada, die 
eine ununterbrochene Drohung für die Hudſon's Bay Com⸗ 
pany war, wurde dieſe erſt wahrhaft zur unumſchränkten 
Herrin in dem ganzen rieſigen Gebiete, das ſich von der Hud ⸗ 
ſonbucht bis an den Arktiſchen Ozean erſtreckt. Gonwerneur 
und Komitee der Kompanie wurden katſächlich die „Herrn 
der Seen und Wälder“, und jeder einzelne Faktor und Händ- 
ler auf ſeinem einſamen Poſten wurde es; denn hinter ihm 
ſtand die grenzenloſe Macht der Kompanie. Es iſt der größte 
Ruhmestitel der Geſellſchaft, daß fie dieſe Macht nie miß 
brauchte. Die drei Buchſtaben H. B. C., die weißleuchtend 
auf dem roten Tuch der Kompanieflagge ſtehen, wurden zu 
einem Symbol für Ehrenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit durch 
ganz Nordamerika. 

„Here Before Chriſt — Hier Vor Chriſtus“, das heißt, 
die Kompanie ſteht über jeglicher göttlichen und weltlichen 
Autorität, fo wurden die Initialen H. B. C. von böswilligen 
Kritikern gedeutet. Es iſt etwas wahres daran, für die An⸗ 
geſtellten der Kompanie ſtand ſie wirklich an erſter Stelle. 
Es war tatſächlich ein religiöfer Dienſt, der Dienſt an der 
Hudſon's Bay Company. Das gleiche galt für die Indianer, 
die zu einem großen Teil der Geſellſchaft treu blieben, auch 
als deren Monopol gebrochen und andere Händler ihnen mehr 
für ihre Pelze boten. So hat die hiſtoriſche Legende im 
Grunde doch recht; denn es war katſächlich ein Geſchlecht von 
Gentlemen ⸗Abenteurern, das im Dienſte der drei Buchſtaben 
H. B. C. erwuchs. 
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7. Das weiße Tifchtuch über Fort Prince of Wales 
Churchill. 

Die Stadt Churchill oder ſagen wir lieber die geplante 
Stadt Churchill, iſt der erſte Vorſtoß der Ziviliſation in ein 
Gebiet, das heute noch eins der ödeſten, abgeſchloſſenſten und 
menſchenleerſten der Erde iſt. In jenen Tagen aber, als die 
Hudſon's Bay Company hier ihre erſte Niederlaſſung grün⸗ 
dete, war es die weltverlorenſte Wildnis, die man ſich vor- 
ſtellen kann. Die wenigen Beamten der Kompanie ſaßen auf 
ihren einſamen Poſten, verlaſſen und abgeſchnitten, nur durch 
das eine Schiff, das einmal im Jahr in die Hudſonbucht 
einlief, mit der übrigen Welt verbunden. Die Natur, in 
der ſie lebten, war ſo unerbittlich hart, ſo menſchenfeindlich, 
daß man hätte glauben ſollen, alles, was nur Menſchen⸗ 
antlitz trägt, hätte ſich hier zu gemeinſamem Lebens kampf zu⸗ 
ſammenſchließen müſſen. Jeder, der in der Wildnis gereiſt, 
der lange ausſchließlich unter Farbigen geweilt hat, weiß, 
was das heißt, wieder einen Menſchen der eigenen Hautfarbe 
zu treffen. Da macht Raffe und Sprache keinen Unterſchied. 
Weiß iſt weiß, und man fühlt ſich nah und verbunden, als 
gehöre man zur gleichen Familie. Allein in Amerika hat es 
ſcheinbar dieſes Zuſammengehörigkeitsgefuͤhl aller Weißen 
nie gegeben, und nirgends in Amerika wurden ſo erbitterte 
Kämpfe zwiſchen weißen Menſchen ausgetragen wie in der 
winterlichen Wildnis um die Hudſonbucht. 

Es war ja ganz ſchön, daß Karl II. von England den 
Gentlemen⸗Abenteurern ganz Nordamerika ſchenkte, ſoweit 
es noch nicht beſiedelt war und daß er ihnen das ausdrück ⸗ 
liche Handelsmonopol verlieh. Aber leider kümmerten ſich 
die Franzoſen nicht um die königliche Charter, und die Hud. 
ſon's Bay Company mußte felber ſehen, wie fie mit den 
Franzoſen und den franzöſiſchen Kanadiern fertig wurde, die 
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ihrerſeits glaubten, ein ausſchließliches Anrecht auf den ge⸗ 
ſamten Pelzhandel zu haben. 

Dieſe Kämpfe nahmen ihren ununterbrochenen Fortgang, 
völlig unabhängig davon, ob die beiden Mutterländer in 
Europa in Krieg oder Frieden miteinander lebten. Euro⸗ 
päiſche Friedensſchlüſſe galten für Amerika nicht, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die Hudſon's Bay Company ja ſchließ⸗ 
lich ein eigenes Hoheitsgebilde mit voller ſtaatlicher Autori⸗ 
tät war. 

Dieſe Kämpfe um die einſamen, weltverlorenen Poſten 
und kleinen Forts, die meiſt nur zwiſchen wenigen Weißen 
ausgetragen wurden, ſind mir ſtets als die ſeltſamſten und 
unſinnigſten aller kriegeriſchen Handlungen erſchienen. Sie 
wurden geführt in einem Gebiet, in dem eigentlich jeder weiße 
Mann auf den andern angewieſen war und das überdies ſo 
rieſig war, daß für beide Teile reichlich Platz und auch reich. 
lich Felle vorhanden geweſen wären. 

Aber unentwegt ging der Kampf um die Forts; bald 
nehmen die Franzoſen fie, bald erobern die Engländer fie zu- 
rüd, das eine Mal iſt die Kompanie ſchon faſt aus der Hud⸗ 
ſonbucht verdrängt, das andere Mal hält ſie alle ihre Poſten 
wieder in Händen. 

Der Kampf war von ungewöhnlicher Härte und Grau ⸗ 
ſamkeit. Landungen mußten durch das eiskalte Waſſer der 
Bucht gemacht werden. Verwundete erfroren. Der unter⸗ 
legenen Partei blieb beſtenfalls die Flucht in die Wildnis, 
wo ſie ihr Schickſal, elend zugrunde zu gehen, mit Sicherheit 
vor Augen hatte. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß 
die Hudſon's Bay ⸗Company-Leute nicht immer gerade wie 
die Löwen kämpften. Schließlich waren fie ja nur mäßig be⸗ 
zahlte Angeſtellte, und für ihre Familien war im Falle ihres 
Todes nicht oder kaum geſorgt. So ſpielte das weiße Tiſch⸗ 
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tuch eine große Rolle, das bald der Kommandant, bald ein 
Untergebener hinter ſeinem Rücken über die Forts wehen 
ließ, wenn die Franzoſen mit Übermacht anrückten. 

Die meiſten Forts beſtanden ja lediglich aus Blockhäuſern 
und Palliſaden, die von den franzöſiſchen Kriegsſchiffen leicht 
in Brand geſchoſſen werden konnten. Dieſe leichte Zerſtör⸗ 
barkeit war der Grund, warum die Feſte des Prinzen von 
Wales aus Stein erbaut wurde. Sie ſollte die wichtige Ein⸗ 
fahrt in den Churchillfluß decken und die Hauptfeſtung der 
Kompanie werden. Faſt 40 Jahre, von 1733—1771, haben 
die Engländer an ihr gebaut. Sie wurde ein Wunderwerk 
ihrer Zeit und vor allem ein Wunderwerk für den einſamen 
Platz, an dem ſie entſtand. Von weither kamen die Indianer, 
um den Bau zu ſehen und ſeine mächtigen Wälle mit den 
gewaltigen, darüber ragenden Kanonen wurden zu einer Le⸗ 
gende durch ganz Nordamerika. 

Heute noch iſt das Fort überraſchend eindrucksvoll. Als 
wir über den Fluß ſetzen und uns über das völlig deckungs⸗ 
loſe Vorgelände der Feſtung nahen, können wir leicht er⸗ 
meſſen, wie ſchwer oder vielmehr, wie unmöglich es geweſen 
fein muß, das Fort zu ſtürmen. Mit den damaligen Mitteln 
konnte man es nicht ſturmreif ſchießen. Selbſt heute wäre es 
nicht leicht. Seine Wälle beſtehen aus feſtem Fels, und ſolch 
dickes Mauerwerk beſitzt eine erſtaunliche Widerſtandsfähig · 
keit, ſelbſt gegen ſchwere Kaliber. Als wir im Herbſt 1918 
zur Eroberung Serbiens die Donau forcierten, hat unſere 
ſchwere Artillerie — ich glaube, es waren ſogar 42 Zenti⸗ 
meter dabei, zum mindeſten öfterreichifche Motormörſer — die 
alte Türkenfeſtung Semendria unter Feuer genommen. Ich 
habe mir ſpäter ihre Steimwälle und Steintürme angeſehen. 
Es war geradezu lachhaft, wie wenig unſer Feuer ihnen hatte 
anhaben können. 


Ahnlich feſt iſt das Fort des Prinzen von Wales gebant. 
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Seine Wälle ſtehen heute noch faſt unbeſchädigt. Obwohl 
die Franzoſen nach der Übergabe des Forts ſich noch ein paar 
Tage lang mühten, es in die Luft zu ſprengen, brachten fie 
nicht einmal das Tor völlig zum Einſturz. Sie vermochten 
wohl die Brüſtung zum Teil zu zerſtören, die Wälle ſelbſt 
aber widerſtanden allen Verſuchen, fie auch nur zu be⸗ 
fhäbigen. 

Und diefes ſtärkſte Fort, der Stolz der Hudſon's Bay 
Company, die Bewunderung der Indianer, wurde von den 
Engländern übergeben, ohne einen Schuß abzufeuern, als 
La Perouſe, der berühmte franzöſiſche Admiral und nach⸗ 
malige Weltumſegler vor ihm mit ſeiner Flotte erſchien. 
Vierzig große Kanonen ſtanden auf den Wällen. Nicht eine 
wurde abgeſchoſſen, als das franzöſiſche Landungsdetache · 
ment anrückte. Allerdings waren die Franzoſen 400 Mann 
ſtark, die Beſatzung des Forts aber zählte nicht mehr 
als 39 Köpfe. Sein Kommandant verfügte nicht ein⸗ 
mal über einen Mann für jede Kanone. Er verlor die 
Nerven, riß das Tiſchtuch vom Frühſtückstiſch und ſchwenkte 
es über dem Fort. — 

Wir leben im Zeitalter der Maſchine, und viele von uns 
glauben, daß der Menſch der Maſchine gegenüber bedeufungs- 
los geworden ſei, vor allem im Kriege. Allein es iſt immer 
noch der Menſch, der ſchließlich und endlich allein zählt. Das 
Fort Prince of Wales mit ſeinen 40 Kanonen auf unzerſtör⸗ 
baren Wällen war damals die ſtärkſte Kriegsmaſchine, die 
man ſich vorſtellen kann. Trotzdem verſagte fie, da der Menſch 
verſagte, der ſie bediente. 

Das Verwunderliche ift nur, daß der Mann, der die 
ſtarke Feſtung fo feig übergab, nicht ein g· beliebiger Schwͤͤch⸗ 
ling war, ſondern einer der berũhmteſten und kühnſten Ent ⸗ 
decker, den die Hudſon's Bay Company je beſeſſen hat. Es 
war Sammel Hearne. Hearne hatte ganz allein einen Vor⸗ 
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ſtoß in den Nordweſten gemacht. Zweiundeinhalb Jahre war 
er unterwegs geweſen, hatte Unſägliches erlitten, war oft- 
mals von Indianern überfallen und beraubt worden. Aber 
er hatte nicht nachgelaſſen. Er war weiter und weiter ge⸗ 
drungen, bis über den Polarkreis, bis in das Land der Es. 
kimos, bis an die Küſte des Nördlichen Eismeeres. 

Samuel Hearne wurde von den Franzoſen gefangen fort⸗ 
geführt, jedoch gegen Löſegeld freigelaſſen. Er wurde von der 
Kompanie ſogleich an die Hudſonbucht zurückgeſchickt und 
übernahm das Kommando von Fort Churchill. Seine 
feige Übergabe nahm man ihm nicht übel. Augenſchein⸗ 
lich hatte man in London ſelber ein ſchlechtes Gewiſſen, 
weil man dem ſtarken Fort eine ſo ungenügende Beſatzung 
gegeben hatte. 

Hearne war weiter Kommandant wie vorher, als ſei 
nichts geſchehen; denn die Franzoſen waren nach dem vergeb · 
lichen Zerſtörungsverſuch wieder abgezogen. Mur eins hatte 
ſich geändert. Sein alter Freund Matonabbee lebte nicht 
mehr, als Hearne zurückkam. Matonabbee war ein Chipe⸗ 
wyan-Häuptling. Er war in der Nähe von Fort Churchill 
aufgewachſen in der Bewunderung der Engländer und ihrer 
wunderbaren, uneinnehmbaren Feſte. Er hatte Hearne auf 
feinen Entdeckungsfahrten begleitet und war fein Führer ge⸗ 
weſen. Ohne den Häuptling wäre Hearne nie bis zum Eis⸗ 
meer vorgedrungen. 

Als der Indianer die ſchmähliche Übergabe des Forts 
durch feine engliſchen Freunde erlebte, die er für unbeſieglich 
gehalten, ging ihm ſeine Welt unter. Er tat, was ein In⸗ 
dianer faſt nie tut, er brachte ſich felber um. Sechs feiner 
Frauen und vier ſeiner Kinder verhungerten im folgenden 
Winter, da niemand mehr da war, der für ſie ſorgte. 
Hearne felbft aber lebte noch zehn Jahre und ſtarb nach feiner 
Penſionierung friedlich auf feinem Ruheſitz in England. 
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8. Das „Ende der Hudſonbucht“ 
Churchill. 

Die Hudſonbucht ift keine Bucht, ſondern ein Meer. Sie 
iſt die Inlandſee des Nordens. Es dauert Tage, ſie im 
Dampfſchiff zu kreuzen. So kann auch nicht von ihrem Ende 
in phyſiſchem Sinne die Rede fein, es fei denn, eine künftige 
Technik, von der wir noch keine Vorſtellung haben, vermöchte 
es, ihre Verbindung mit dem Eismeer zu unterbinden und ſie 
auszutrocknen, wie die Holländer den Zuiderſee trocken legten. 

Die Folgen einer ſolchen Austrocknung würden allerdings 
unvergleichlich weiterreichend fein. Der Landgewinn würde 
nicht einmal eine ſolche Rolle ſpielen wie die Anderung des 
Klimas. Die Hudſonbucht iſt der Eiskeller Kanadas. Stän⸗ 
dig treibt aus dem arktiſchen Meer Eis hinein, und auf ihr 
ſchwimmen Eisfelder, die auch im Sommer nicht ſchmelzen. 
So ift das Ergebnis eine außerordentliche und weitreichende 
Abkühlung des umliegenden Landes. Die Hudſonbucht iſt in 
Verbindung mit dem eifigen Labradorſtrom ſchuld, daß das 
öftlihe und mittlere Kanada auf dem gleichen Breitengrad 
wie Norditalien und Süddeutſchland ein ſibiriſches Klima 
haben. Gelänge es, den Eiskeller der Hudſonbucht in eine 
ſommerliche Heizplatte zu verwandeln, und das würde fie nach 
ihrer Trockenlegung fein, fo würde ſich das Klima des nörd- 
lichen Amerikas von Grund aus wandeln. 

In ferner Zukunft mag das vielleicht geſchehen. Aber 
von ſolchem Ende der Hudſonbucht kann einſtweilen noch nicht 
die Rede ſein. Allein wir ſind dabei, ein anderes „Ende“ zu 
erleben, das Ende der Hudſonbucht als Begriff, als Vor⸗ 
ſtellung. Sie war bisher für uns Wildnis, Arktis faſt, der 
alleinige Bereich der Kompanie, die nach ihr hieß, ein Land 
für Trapper, Fallenſteller und Pelzhändler. Bis in un⸗ 
ſere Tage war die große Kompanie rings um die Bucht 
Alleinherrſcherin, obgleich ihre ſouveränen Hoheitsrechte be⸗ 
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reits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erloſchen, als 
fie gezwungen war, fie für 300000 Pfund an das Dominion 
of Canada zu verkaufen. Aber das Leben an der Bucht war 
dadurch kaum verändert. Zwar waren nach Erlöſchen des 
Handels monopols andere Pelzhändler an die Bucht vorgedrun⸗ 
gen und hatten verſucht, die Kompanie bei den Indianern zu 
überbieten und ihr die Felle abzujagen. Allein die Macht der 
Geſellſchaft und ihr Einfluß bei den Indianern war doch fo 
groß, daß ſie zunächſt die Herrin an der Bucht blieb. 

Unverändert lief das Jahr im gleichen Turnus ab wie 
die Jahrhunderte vorher. Im Auguſt kam das Kompanie⸗ 
ſchiff und verſah all die Poſten und „Forts“ mit Vorräten 
und Handelsgütern. Mit dieſen wurden im Herbſt die in⸗ 
dianiſchen Jäger nach Bedarf ausgerüſtek. Den ganzen Win⸗ 
ter über jagten dieſe, und im Frühling kamen ſie mit ihrer 
Beute zu den Poſten zurück. 

Dann wurde abgerechnet. Hatte der Jäger einen Über⸗ 
ſchuß über den gewährten Kredit, fo wurde er ihm aus⸗ 
gezahlt, andernfalls als neue Schuld vorgetragen. 

Man hat viel über den Wucher der Hudſon's Bay Com⸗ 
pany geredet und über ihre Ausbeutung der Indianer. Be⸗ 
kannt iſt die Anekdote, daß die indianiſchen Fallenſteller für 
eine Flinte fo viele aufeinandergeſtapelte Biberfelle zu zah⸗ 
len hatten wie ihre Länge betrug, und daß die Kompanie des⸗ 
halb für dieſen Handel Gewehre mit beſonders langen Läufen 
anfertigen ließ. 

Demgegenüber behauptet die Geſellſchaft, daß der Preis 
für eine Flinte g— 12 Biberpelze betrug, und in jedem Falle 
verſtand ſie es, mit den Indianern auszukommen und ſie zu⸗ 
friedenzuſtellen. Einen reinen Wert für eine Sache gibt es 
nicht. Darauf beruht ja gerade das Tauſchgeſchäft. Der 
Indianer, der für eine Flinte ſo viele Biberfelle aufeinander 
häufte, bis die Mündung erreicht war, glaubte ſicher, ein 
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ebenſogutes Geſchäft gemacht zu haben wie die Kompanie, 
die die Felle auf dem Londoner Markt verkaufte. 

Die Hudſon's Bay Company war im Grunde eine Pelz⸗ 
haudelsgeſellſchaft, mochte fie auch das Gewand einer ſou⸗ 
veränen Macht fragen. Deshalb war und mußte ihr Be⸗ 
ſtreben fein, die Zivilifation von ihren Jagdgründen fern- 
zuhalten. Vor dem Siedler flieht das Pelztier. So war die 
viel angefeindete Politik der Kompanie, Siedlung zu verhin⸗ 
dern, von ihrem Standpunkt aus berechtigt. 

Die gleichen Gründe beſtinnunten ihre Eingeborenenpolitik. 
Ihre Pelzlieferanten waren die Indianer. Ein ſeßhaft ge⸗ 
wordener, ein Ackerbau oder Gewerbe treibender Indianer 
iſt kein Jäger und Fallenſteller mehr. Alſo mußte alles ge⸗ 
ſchehen, ihn in ſeinem urſprünglichen Zuſtand zu erhalten. 
Während man ſich ſonſt überall in der Welt bemühte, die 
Eingeborenen zu ziviliſieren, ihnen europäiſche Bedürfniſſe 
beizubringen, um fie zu Abnehmern der europäiſchen In⸗ 
duſtrieerzeugniſſe zu machen, tat die Kompanie alles, um ihre 
Tabu-Totem- Welt zu erhalten. Sie hatte ihnen von der 
europäiſchen Ziviliſation genau ſo viel gebracht wie nötig 
war, um ſie zu erfolgreichen Pelztierjägern zu machen und 
fie in Abhängigkeit zu bringen, fo daß fie Pelze liefern muß ⸗ 
fen, ob fie wollten oder nicht. 

Gegen ſolche Politik läßt ſich vom ethiſchen Standpunkt 
natürlich viel einwenden. Sicher iſt ſie nicht ideal. Aber 
zieht man zum Vergleich das Schickſal heran, das der weiße 
Mann anderen primitiven Völkern gebracht hat, fo ift das 
der Indianer im Gebiete der Hudſon's Bay Company: 
wahrhaft glücklich zu nennen. Die Kompanie ließ dem In⸗ 
dianer feine Freiheit. Sie nutzte ihn nicht übermäßig aus 
und ſorgte für ihn in Notfällen, ohne ihm das demütigende 
und jeden Charakter zerſtörende Gefühl des Almoſenemp⸗ 
fangens zu geben. War beiſpielsweiſe die Schuld eines In⸗ 
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dianers, der ein guter Jäger war, ohne fein Verſchulden zu 
groß geworden, fo verringerte fie die Geſellſchaft, ohne daß er 
ihre Abſicht merkte, indem fie feine wenigen Pelze entſprechend 
hoch bewertete. 

Aber das gehört heute bereits der Vergangenheit an. Die 
kanadiſche Regierung hat heute die Indianer in ihre Ob⸗ 
hut genommen, gibt ihnen ihr Treaty Money und ſorgt für 
ſie. Die Poſten der Kompanie rings um die Hudſonbucht be⸗ 
ſtehen noch, und es konumt auch noch alle Jahre ein Schiff, 
das ſie mit Waren verſorgt, die gegen Pelze eingehandelt 
werden. Aber das Schwergewicht der Kompanie hat ſich 
längſt nach dem Nordweſten zu gegen den Mackenzie und 
den Yukon verſchoben. 

Auch der Nordweſten hat heute aufgehört, ein aus- 
ſchließliches Pelzland zu fein. Es wird bald kein haupt⸗ 
ſächliches Pelztiergebiet mehr ſein. Der Weizenfarmer 
dringt immer weiter nach Norden vor. Ihm voran zieht der 
Rancher mit feinen Viehherden. Und beide überflügelnd fliege 
der Miner im Flugzeug nach Morden. Dampfer auf dem 
Mackenziefluß, Poſtflugzeuge bis an die Arktis, Minen, Ver⸗ 
ſuchsfarmen und Polizeiſtationen, wo vor wenigen Jahren 
noch herrenloſe Wildnis war. In vollem Marſche iſt die 
Ziviliſation gen Norden! 

Die große Pelztierkompanie ſelbſt hat ſich gewandelt. 
Pelze ſind nicht mehr das einzige, nicht einmal mehr das 
hauptſächliche Geſchäft. Sie iſt Landagentin und Landſpeku⸗ 
lantin, ſie handelt in Grundſtücken, in Fiſchereirechten und 
Olfeldern. Sie hat ein riefiges Warenhaus in Winnipeg und 
eine Kette von Ladengeſchäften über ganz Kanada. 

Die ſtärkſte Wandlung aber erlebte die Hudſonbucht in 
unſeren Tagen durch die Bahnen, die an ihre Ufer vor⸗ 
getrieben wurden. Dieſe Bahnen bedeuten wahrhaft das „Ende 
der Hudſonbucht“. Auf die gegen James Bay, die Süd⸗ 
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Kurz vor dem Kriege entſtand eine lebhafte Nachfrage nach W. 
©. 5) 


Die Ahnlichkeit mit Chineſen, nicht nur in Gejichts 
ſchnite und Augenſtellung, iſt ſehr ftark 


Ihre natürliche 


en gang lichten 


autfarbe iſt ein Braungelb, 


wen u afritaniſcher Färbung 
wedfeit. (& 


ſpitze des Binnenmeeres, vorgefriebene Bahn folgte die un⸗ 
gleich wichtigere von The Pas nach Churchill, die die Weizen⸗ 
provinzen mit der Hudſonbucht verbindet. 

Schon ſpricht man von einer zweiten, weſtlichen Bahn⸗ 
linie, die Churchill mit dem Athabaskaſee verbinden ſoll. In 
den Athabaska mündet der Peace River, an deſſen Oberlauf 
eine zweite „Prärie“, ein neues Weizenkönigreich im Ent⸗ 
ſtehen begriffen iſt. Längs dieſer Weſtbahn aber liegen rie- 
ſige Strecken noch völlig ungenügten, jungfräulichen, kaum 
erforſchten Landes mit unbegrenzten Weideflächen. 

Noch iſt alles in den Anfängen. Noch iſt Churchill der 
Verſuch einer Stadt. Rückſchläge find unausbleiblich, aber 
noch unausbleiblicher iſt die ſchließliche Eingliederung der Hud⸗ 
ſonbucht in die Ziviliſation, die es wahrhaft zum Binnen⸗ 
meer des neuen Nordreiches machen wird, das dort oben im 
Entſtehen begriffen ift, wo einſt das ungeſtörte Königreich des 
Fallenſtellers war. 

Das Ende der Hudſonbucht iſt der Anfang des „nor · 
diſchen Mittelmeers“. 
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III. Durch das Binnenmeer des Nordens 


9. „Unſer Eisbrecher“ 


An Bord der „Nascopie“ in der Hudſonbucht. 


W ſtanden auf dem flachen Dach des Elevators. Der 
Elevator von Churchill iſtein Wolkenkratzer, ein Turm 
zu Babel, ein faſt geſpenſtiſch hohes Gebäude, das unt fo un⸗ 
heimlicher wirkt, als es als einziges ſich über eine vollkommen 
flache Landſchaft erhebt und der Gegenſatz zu den niedrigen 
Bretterhäuschen und Baracken, die bis jetzt die Stadt Chur⸗ 
chill bedeuten, ſeine Größe um ſo mehr hervorhebt. 

Es war einer jener glasklaren nordiſchen Sommertage. 
Die dünne, reine Luft, die frei war von der geringſten Spur 
von Dunſt, ließ uns meilenweit ſehen. Wie eine rieſige Land⸗ 
karte breiteten ſich unter uns der Hafen, der Fluß und die 
Küſte. Nach der einen Seite dehnte ſich graugrün die end · 
loſe Tundra, auf der andern blaugrau die rieſige Bucht, die 
eigentlich ein Meer iſt. Dieſes Binnenmeer des Mordens, 
das Hudſonbucht heißt, war bis zu dieſem Jahre der Privat ⸗ 
fee der Hudſon's Bay Company. Mit der Eröffnung des 
Churchiller Hafens wird dieſes bisher fo entlegene Meer an 
den Weltverkehr angeſchloſſen, und wir ſind die erſte Familie, 
die von ihm in die Arktis aufbricht. 

Freilich wird es eine „Familienreiſe“ werden wie unſere 
früheren, die durch Afrika oder quer durch Auſtralien gingen, 
alſo nicht ganz ſo einfach und vielleicht nicht immer ganz ge⸗ 
mütlich und bequem. Ich perſönlich werde es diesmal be⸗ 
quemer haben; denn ich brauche kein Fahrzeug zu feuern, fon- 
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dern ein anderer tut es von der Brücke des Eisbrechers aus, 
auf deſſen Ankunft wir hier warten. 

Wir ſpähen den Horizont ab; denn deshalb ſind wir 
hier heraufgeklettert, um zu ſehen, ob wir noch keine Spur 
von dem Schiff entdecken. 

Meer wie Tundra leuchten in einem unbeſtimmbaren 
Glanz. Es iſt, als blühten beide. Auch das Meer blüht von 
tauſend weißen Blüten. Zwiſchen feinen ſchimmernden Wo⸗ 
genkämmen ſpielen Dutzende weißer Wale, die ſich bis in 
den Fluß hinein gerade zu unſern Füßen tummeln. Wie 
ſchneeige Frauenſchultern aus ſchwerem Samt heben ſich 
ihre blendendweißen Rücken aus den blauen Wellen. 

Plötzlich ruft Ralph, der ſich nicht vom Spiel der Wale 
in den Wellen hat ablenken laſſen, ſondern unverwandt auf 
den Horizont geblickt hat: „Ein Schiff! Die Mascopie!“ 

Wir fahren herum. Richtig, eine dünne Rauchfahne iſt 
in der Ferne aufgetaucht. Raſch wächſt fie. Ein Rumpf 
wird darunter ſichtbar, ein mächtiger Rumpf, viel zu groß für 
einen Eisbrecher. „Das iſt nicht die Nascopie“, ſage ich, 
„das iſt einer der Getreidedampfer, die heute eintreffen 
ſollen“. — 

Mit welcher Freude wir auch auf das Schiff warteten, 
das uns in den hohen Norden bringen foll, im unterſten Unter · 
bewußtſein lebt doch das Gefühl, die Nascopie möge noch 
nicht fo bald kommen, das Gefühl, als fei es noch zu früh. 
Plötzlich erſcheint es mir, als feien wir in Churchill wunder 
bar untergebracht, als gäbe es hier noch eine Fülle zu ſehen, 
und als laſte auf mir noch ein Berg ungetaner Arbeit und 
ungeſchriebener Briefe, die alle erledigt ſein wollten, ehe wir 
Churchill verließen. Denn dieſes Verlaſſen Kanadas bedeutet 
gleichzeitig das Verlaſſen der Ziviliſation. Waren wir erſt 
an Bord, ſo waren wir abgeſchnitten von der übrigen Welt, 
konnten weder Poſt ſenden noch empfangen. Auf wie lange ? 
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— Das hängt vom Eis ab. Und plötzlich fielen mir die 
Schlußzeilen aus dem Abſchiedsbrief eines bekannten Polar⸗ 
forſchers ein. „Schließlich kann ich doch nicht umhin“, hieß 
es da, „mir klarzumachen, daß ich auf eine Fahrt gehe, von 
der nicht feſtſteht, wann und ob ich und meine Gefährten 
wieder zurückkehren.“ 

„Es iſt doch die Mascopie!“ rief der Direktor des Ele⸗ 
vators, und mit einem Schlage waren alle trüben Gedanken 
verflogen. Mit brennendem Intereſſe ſahen wir alle drei 
dem Schiff entgegen, das uns in das Reich des Ewigen Eiſes 
bringen ſollte, ſo ziemlich das einzige Reich, das wir noch nicht 
kennen. — 

Die Mascopie entpuppte ſich als ein ſchönes, ſtarkes Schiff, 
als es jetzt am Fort Prince of Wales vorbei in die Flußmũn⸗ 
dung einfuhr. Wir eilten hinunter, um es uns aus der Mähe 
anzuſehen. Es war befonders für die Fahrt in die arktiſchen 
Gewäſſer gebaut und hatte einen mächtigen nach rückwärts 
gekrünunten Bug, um ſich auf das Eis hinausſchieben und es 
durch ſein Gewicht zerbrechen zu können. 

„Unſer“ Eisbrecher war viel größer und wohnlicher, als 
wir ihn uns vorgeſtellt hatten. Er hatte eine gemütliche 
Meſſe, und wir drei bekamen eine verhältnismäßig freund 
liche und geräumige Kabine. Alles iſt ja relativ; auf einem 
Atlantildampfer wäre fie uns unmöglich eng, klein und primi⸗ 
tiv erſchienen. Für die Fahrt in der Arktis dünkte fie uns 
großartig. 

Wir überfiedelten noch am gleichen Tage aufs Schiff, 
und am andern Morgen um ſieben Uhr ging es los. Wir 
waren natürlich auf und ſtanden an der Reling. Aber es 
war eine völlig ſang⸗ und klangloſe Abfahrt. Im Elevator 
wurde noch nicht gearbeitet. Am Pier war kein Menſch, 
außer dem jungen blonden Mann der Hudſon's Bay Com⸗ 
pany. 
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Die Laufplanke wurde zurückgeſchoben, die Taue wurden 
losgeworfen, und langſam drehte der Dampfer in den Fluß. 
Die weißen Wale waren alle fort, und die See ſchien grau 
und kalt. Die Holzhäuſer von Churchill entſchwanden bald 
unſeren Blicken. Aber der weißleuchtende Turm des Ele⸗ 
vators ſtand noch lange am Horizont, ſich hoch und weiß über 
das leere Land erhebend. Dann wurde auch er kleiner und 
kleiner, und ſchließlich war er nur wie ein Menſch, der am 
Ufer ſtand und uns bange nachſah. 


10. Eine Frauenmode erſchließt die Arktis 
An Bord der „Nascopie” in der Hudſonbucht. 


Ein Vierteljahrtauſend lang hatte die Hudſon's Bay 
Company ihre Handelspoſten rund um die Bucht betrieben. 
Alle dieſe Poſten lagen im ſüdlichen, allenfalls mittleren 
Teil der Bucht: Rupert ⸗ wie Mooſe Factory, Nelſon Port 
und Fort Churchill. Hier bereits war das Klima ſo rauh 
und umvirtlich, daß wenig Lockung beftand, weiter in den 
Norden zu ziehen. 

Die Entdeckung des Nordweſtens führte dann dazu, daß 
die Kompanie auch hier Poſten und Forts anlegte, den ganzen 
Mackenzie hinunter bis an das Eismeer. Da aber der Nord 
weſten infolge der „Laune der Iſotherme“ fo viel milder ift 
als das Land an der Hudſonbucht, und hier die Waldgrenze 
bis an das Eismeer reicht, fo drang auch hier die große Pelz. 
handelskompanie nicht bis in die eigentliche Arktis vor. Ark. 
tiſche Pelztiere blieben — von einigen Ausnahmen abgeſehen 
— unbekannt. Arktiſche Pelztiere wurden jedenfalls in der 
ziviliſierten Welt nicht getragen. 

Da gelangte in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts 
ein Weißfuchspelz nach Europa und in die Hände einer Diva. 
Sie fand, daß er ſie wunderbar kleidete. Sie erſchien bei 
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einer feſtlichen Gelegenheit damit, erregte Aufſehen und Be⸗ 
wunderung, und die Polarfuchsmode war geftartef. Es mag 
auch fein, daß eine der großen Pariſer Modeſirmen die Mög. 
lichkeiten erkannte, die der neue Pelz bot. Jedenfalls entſtand 
kurz vor dem Kriege eine lebhafte Nachfrage nach Weiß 
füchſen. 

Dieſe Modelaune hatte weitgehende Folgen. In dem 
Gebiet, das die Hudſon's Bay Company und die andern Pelz 
handelsgeſellſchaften bisher mit Hilfe von Trappern und 
Fallenſtellern ausgebeutet hatten, gab es keine Polarfüchſe. 
Es gab ſie reichlich in der kanadiſchen Arktis, aber die war 
bis jetzt eins der unbekannteſten und unzugänglichſten Ge⸗ 
biete der Erde geblieben. Solange auch Grönland bereits 
in Verbindung mit Europa ftand, erſt durch die Normannen, 
dann durch die däniſchen Miſſionare, ſo unberührt war die 
arktiſche Inſelwelt geblieben, die ſich nördlich des amerikani⸗ 
ſchen Kontinents bis zum 83. Grad nördlicher Breite, das 
heißt, bis in die Höhe der Nordſpitze Grönlands ausdehnt. 

Zur Zeit, als man die Mordweſtliche Durchfahrt ſuchte, 
find dieſe Gewäſſer mit ihrem Wirrwarr von Inſeln, Buch⸗ 
ten und Kanälen zwar von zahlreichen Polarerpedifionen be⸗ 
fahren worden, aber gerade das negative Ergebnis all dieſer 
Entdeckungsfahrten und ihre Berichte von der Unwirtlich⸗ 
keit und Wertloſigkeit der nordkanadiſchen Arktis trugen das 
Ihre dazu bei, fie in ihrer Abgeſchloſſenheit zu erhalten. 
Später kamen zwei Walſiſchfänger. Aber ſie hielten ſich in 
der Hauptſache in der Davisſtraße und der Baffinbucht auf, 
und überdies hatten die „Waler“ kein Intereſſe an Pelztieren, 
ganz abgeſehen davon, daß die Walfängerei zur Zeit, als 
die Weißfuchsmode aufkam, bereits ganz in die Antarktis 
übergeſiedelt war, da man im Möͤrdlichen Eismeer den braunen 
Wal ſo gut wie ausgerottet hatte. 

Nun mit einem Male aber war dieſes Gebiet wertvoll 
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geworden, ein Gebiet, in dem ſich die Füchſe buchſtäblich gute 
Nacht ſagen, eben um dieſer Füchſe willen. Die Hudſon's 
Bay Company war die erſte, die die Lage erfaßte. Bereits 
1913 gründete fie den erſten arktiſchen Pelzhandelspoſten, und 
zwar Kap Wolſtenholme, am Eingang der Hudſonſtraße in 
die Hudſonbucht. Jahrhundertelang waren die Schiffe der 
Kompanie, die allſommerlich in die Bucht einliefen, um Le⸗ 
bensmittel zu bringen und Pelze zu holen, an dieſem Kap 
vorbeigefahren, ohne daß jemand auf den Gedanken kam, hier 
einen Poſten anzulegen. Wahrſcheinlich hätte man ihn mit 
Entrüſtung und Entſetzen abgelehnt; denn die Hudſonſtraße 
ſteckt ſelbſt im Sommer noch voll Eis, und lädt nicht dazu ein, 
ſich an ihrer rauhen Küſte niederzulaſſen. 

Aber nunmehr war die wirtſchaftliche Veranlaſſung ge⸗ 
geben, und der erſte arktiſche Poſten wurde errichtet, dem 
bald weitere folgten. Bereits im nächſten Jahr wurde eine 
Station in der Frobiſcher Bucht aufgetan und im zweiten 
Kriegsjahr ein Poſten in Port Burwell an der Nordſpitze 
Labradors. 

Der Verlauf des Krieges unterband die weitere Aus⸗ 
dehnung in die Arktis. Erſt kurz nach Friedensſchluß drang 
die Kompanie weiter nach Norden vor, und zwar ſchob ſie 
ſich auf Baffınland nordwärts. ıg20 wurde Port Harris 
gegründet, 1921 Pangnirtung und Ponds Inlet und 1923 
Clyde. Damit war die Nordſpitze von Baffinland faſt er- 
reicht, man war in Gegenden vorgedrungen, die bis dahin 
Reſervat von Polarerpeditionen waren, mit denen ſich der 
Begriff von „Nacht und Eis“ verbindet, und in die vor 
zudringen als die todesmutige Tat eines kühnen Polar; 
forſchers galt. 

Die große Pelzhandelskompanie machte jedoch kein Auf- 
hebens davon. Ja, es drang von ihren Fahrten — von ihren 
„Entdeckungen“ kann man ſagen — nichts an die Offentlich⸗ 
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keit. Die Geſellſchaft hatte keinerlei Intereſſe daran, das 
Aufſehen zu erregen, das ihre Fahrten verdienten. Das hätte 
unter Umſtänden nur Konkurrenten in ein Gebiet gezogen, 
das fie jetzt als Monopol beſaß. Der erſte Geſchäftsgrundſatz 
der Hudſon's Bay Compang, „das goldene Schweigen“, galt 
auch für die Arktis. Ebenſo war es Geſchäftsgrundſatz feit 
etlichen Jahrhunderten, daß ihre Angeftellten, ihre Faktoren 
und Händler in Wildnis und Einſamkeit zogen und die größ 
ten Mühſale und Entbehrungen auf ſich nahmen, ohne dafj 
man groß ein Wort darüber verlor. 

So kommt es, daß die „Nascopie“, der Eisbrecher der 
Kompanie, bereits ſeit einer ganzen Reihe von Jahren all: 
jährlich im Sommer in die Arktis aufbricht, ohne daß man 
in der breiten Offentlichkeit etwas davon erfährt. 

Sobald die Eisverhältniſſe es geſtatten, fährt der Eis- 
brecher los, der die Stationen mit Lebensmitteln und Han⸗ 
delsgütern verſorgt, um im Herbſt, ehe das Packeis ſich zu ⸗ 
ſammenſchließt, die Pelze zurückzubringen. Bis jetzt iſt er 
immer heil und pünktlich zurüdgefommen, wenn er auch mit⸗ 
unter mit Dynamit vor ſich her einen Weg durchs Eis ſpren · 
gen mußte. 

In dieſem Jahr handelt es ſich freilich um mehr als um 
eine bloße Handelsfahrt. Die „Mascopie“ hat zum erſten⸗ 
mal die wiſſenſchaftliche Arktisexpedition der Kanadiſchen 
Regierung an Bord ſowie einen Inſpektor und mehrere Kor⸗ 
porale und Konſtabler der Royal Mounted Police. Kanada 
hat ſeit einigen Jahren die arktiſche Inſelwelt, die dem Do⸗ 
minium vorgelagert iſt, praktiſch in Beſitz genommen. Es hat 
im hohen, richtiger geſagt, im höchſten Norden, Polizei⸗ 
ſtationen eingerichtet, um möglichen Annerionsgelüften frem- 
der Mächte entgegenzutreten. Die Polizeipoften, die dort oben 
mutterſeelenallein im ewigen Eis ſitzen, in Gegenden, in 
denen nicht einmal Eskimos mehr leben, weil dort die Polar⸗ 
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nacht zu lange ift, ſollen bedeuten „ich bin ſchon da!“, falls 
eine andere Macht Gelüfte im Eisland hat. Seit der Ge 
ſchichte mit den Weißfüchſen kann man nicht wiſſen, welche 
Werte noch in ihm ſtecken. 

Infolge der wiſſenſchaftlichen Expedition und der Re⸗ 
gierungskommiſſion iſt diesmal die Polarfahrt der „Nas⸗ 
copie“ nicht mehr fo im Aſchenbröͤdeldunkel vor ſich gegangen, 
und auf dieſe Weiſe habe ich von ihr Wind bekommen. Da 
infolge der Mitfahrt der Regierungsbeamten und Wiſſen⸗ 
ſchaftler die Hudſon's Bay Company doch nicht mehr ſo 
unter ſich iſt wie ſonſt und der Grundſatz des „goldenen 
Schweigens“ doch nicht gewahrt wird, fo hatte die Kom⸗ 
panie nichts dagegen, gegen entſprechende Bezahlung Paſſa⸗ 
giere mitzunehmen, zumal die Zeiten ſchlecht ſind und ſelbſt 
die Hudſon's Bay Company ſparen muß. Auf dieſe Weiſe 
ſind wir in die Arktis gekommen. 


11. Alltag auf dem Eisbrecher 
An Bord der „Nascopie". 

Unſer Eisbrecher hat Ferien, denn einſtweilen gibt es 
noch kein Eis zu brechen. Die Hudſonbucht wird zwar auch im 
Sommer nicht frei von Eis, es gibt ſogar große Eisfelder 
auf ihr, aber man kann ihnen aus dem Wege gehen und bis 
jetzt haben wir ſie überhaupt noch nicht geſichtet. So iſt es 
auf der „Nascopie“ kaum anders als auf einem gewöhn- 
lichen Schiff. Aber es iſt kein Fracht ⸗ und auch kein Paſſa⸗ 

gierdampfer, ſondern eben ein Eisbrecher, auch ohne Eis. 
Wir haben lauter Vertreter von Großmächten an Bord. 
Da iſt zunächſt — hier ſtock' ich ſchon und weiß nicht, wen 
ich zuerſt nennen ſoll, den Vertreter der Regierung oder den 
der Hudſon's Bay Company. Offiziell kommt natürlich der 
Regierungsvertreter zuerſt. Er ſitzt auch neben dem Kapi- 
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tän. Schließlich ift er der Expeditionsleiter und Herr über 
das Schiff, trotzdem es der Hudſon's Bay Company gehört. 
Er zeigte mir die königliche Beſtallung, die unter Glas und 
Rahmen in ſeiner Kabine hängt. Auf ihr ernennt König 
Georg V. unter dem großen Siegel den Sekretär des Mor⸗ 
thern Territory, den er „als treuen und redlichen Diener be⸗ 
funden“ zum Kommiſſar für die arktiſchen Inſeln des kana⸗ 
diſchen Dominiums. In Wirklichkeit geht die Beſtallung 
natürlich von der kanadiſchen Regierung aus. Aber es macht 
ſich viel beſſer, wenn ſie im Mamen des Königs unter dem 
großen königlichen Siegel erfolgt, und man kann es ſich ja 
ruhig leiſten, ohne die Autonomie und Selbſtändigkeit Kana⸗ 
das zu gefährden, da der König ja nicht nur weit weg iſt, 
ſondern in Kanada auch wirklich nicht das geringſte zu ſagen 
hat, ebenſowenig wie der von ihm ernannte Generalgouver⸗ 
neur, den wir kurz vor unſerer Ausreiſe kennenlernten und 
der mit bewunderswerter Liebenswürdigkeit eine kaum faß⸗ 
bare Fülle von Repräſentationspflichten erledigt. 

Der Sekretär des Nordweſt⸗ Territoriums ift von der 
gleichen Liebenswürdigkeit, obgleich er im Gegenſatz zum 
Generalgouverneur über unbegrenzte Vollmacht verfügt und 
gewiſſermaßen Herr über Leben und Tod für die ganze Ark⸗ 
tis iſt. Allerdings muß er ſpäter ſeine Maßnahmen vor Re⸗ 
gierung und Parlament verantworten, und ſo ſinkt ſeine Macht 
trotz der königlichen Kommiſſion auf die eines gewöhnlichen 
Regierungsbeamten herab. Er hat den Burenkrieg und den 
Weltkrieg mitgemacht und heißt allgemein nur der Major. 
Die Angelſachſen, die ſich ſo gerne über unſern angeblichen 
Militarismus erregen, haben ja eine merkwürdige Vorliebe 
für militäriſche Titel. Wenn einer Kapitän oder Major ge- 
worden iſt, wird er ſein Leben lang ſo angeredet, wie hoch 
ſeine bürgerliche Stellung auch ſein mag, Colonel oder Gene⸗ 
ral gar, geht noch über den Präſidenten. Der alte Theodore 
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Rooſevelt wäre nie fo populär geworden, wäre er nicht Colo⸗ 
nel geweſen, obgleich er es aus eigenen Gnaden war, als 
Führer des von ihm aufgeſtellten Rauhreiterregiments im 
ſpaniſch⸗mexikaniſchen Kriege. 

Der Major iſt der gute Typ des britiſchen Offiziers, mit 
geſundem, rotem Geſicht und ſchlohweißem Haar. Er iſt un⸗ 
glaublich abgehärtet für ſeine Jahre. Er hat ſeine Kabine 
auf dem Brückendeck und geht jeden Morgen über das eis- 
kalte Deck ins Badezimmer, wo er ins Waſſer ſteigt, ſo wie 
es aus dem Meer heraufgepumpt wird. 

Das ift überaus heroiſch, aber hier im Grunde die ein- 
zige Möglichkeit, ein Bad zu nehmen. Warmes Waſſer gibt 
es im Badezimmer nicht, man kann höchſtens Dampf in 
das kalte Seewaſſer leiten. Der braucht eine Stunde, um es 
zu erwärmen. Das iſt ein wenig lange, zumal es nur eine 
Wanne gibt und zwei Waſchbecken für ungefähr 30 Leute. 
Aber ſchließlich ſind wir auf einem Eisbrecher und fahren 
in die Arktis, und da iſt übermäßige Reinlichkeit nicht am 
Platze. Die Ureinwohner der Arktis, die Eskimos, waſchen 
fi) überhaupt nicht, und nachdem fie hier ſeit etlichen Jahr 
tauſenden leben, ſollten fie die diefem Klima angepaßte Hy⸗ 
giene eigentlich ausprobiert haben. 

Alſo, der erſte Mann an Bord iſt ofſtziell der Major. 
Aber im Stillen und hinter den Kuliſſen iſt es doch der Chief» 
Trader der Hudſon's Bay Company, der die Poſten in⸗ 
ſpiziert und mit ihren Leitern, den „Poſt-Managern“, ab» 
rechnet und der die ganze Fahrt wirtſchaftlich leitet. Er hat 
gleichfalls ſchneeweiße Haare und iſt genau fo, wie man ſich 
einen hohen Beamten einer Handelsgeſellſchaft vorſtellt, 
deren Geſchäftsgrundſatz das „goldene Schweigen“ heißt. Es 
iſt nicht leicht, ein Wort aus ihm herauszubringen. Im 
übrigen ſitzt er, von den Mahlzeiten abgeſehen, Tag und 
Nacht in ſeiner Kabine und arbeitet. Legen wir irgendwo an, 
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ſo geht er ſogleich an Land, und wenn es in aller Herrgotts- 
frühe iſt und bleibt bis ſpät in die Nacht. Iſt er an Bord 
zurück, ſo fahren wir ab. 

Die dritte Großmacht an Bord iſt die Kirche. Sie wird 
durch den katholiſchen Biſchof der Arktis vertreten, der in 
Churchill ſeinen Sitz hat. Der Biſchof iſt ohne Zweifel die 
repräſentativſte Erſcheinung an Bord. Er iſt groß, mit langem, 
grauem Bart. Er iſt ein berühmter Polarforſcher und Kenner 
der Eskimos. Auch er geht ſeine Stationen beſuchen, deren 
nördlichſte Ponds Inlet ift, wo ſich auch der nördlichſte Poſten 
der Kompanie befindet. Der Biſchof geht alltäglich fleißig 
an Deck fpazieren, bei jedem Wetter, in einer hohen Pelz. 
mütze und langem Pelzmantel. Der Pelzmantel iſt beſonders 
erwähnenswert. Man ſollte meinen, daß der Biſchof der 
Arktis, deſſen Schutzbefohlene ſämtlich Pelztierjäger find, 
einen Mantel trägt, der aus den beften Fellen des Nordens 
gefertigt iſt. Sein Mantel aber ſtammt aus Leipzig und be- 
ſteht aus deutſcher Pelzimitation. 

Der Biſchof iſt ohne Gefolge. Er kam lediglich mit 
ſolchem an Bord. Es beſtand aus etlichen Geiſtlichen und 
einem Eskimo, gewiſſermaßen feinem Leib - Eskimo. 

Die beiden andern Großmachtsvertreter aber verfügen 
auch an Bord über einen zahlreichen Stab. Der Trader hat 
einen Superkargo und etliche Aſſiſtenten unter ſich, außerdem 
Reſerve⸗Manager und Clerks zur Ablöſung der Beamten, 
die bisher draußen waren. Nach fünf Jahren Dienſt in der 
Arktis erhält jeder Angeſtellte der Hudſon's Bay Company 
ein Jahr Heimatsurlaub. 

Weſentlich größer iſt der Stab des Majors. Ihm unter- 
ſteht die wiſſenſchaftliche Arktiserpedition der Regierung, 
der ein Sekretär, ein Meteorologe, ein Geologe, Parafito- 
loge und ein Botaniker angehört. Der letztere iſt freilich 
auf der Fahrt vom St. Lorenz nach der Hudſonbucht geftorben, 
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und der Paraſitologe iſt in Churchill ausgeſtiegen. Er hat nur 
eine Art Mülleimer an Deck zurückgelaſſen, auf dem „In⸗ 
ſtitut für Paraſikologie“ ſteht. Ich weiß nicht, ob wir die 
Paraſiten, die wir unterwegs treffen, darin ſammeln ſollen. 

Unabhängig davon iſt der blonde, junge Mann, den wir 
im Haus der Kompanie in Churchill trafen und den wir für 
einen „jungen Mann“ der Kompanie hielten. Er hat ſich 
als Profeſſor von Oxford herausgeſtellt. Er geht unabhängig 
von der Expedition der kanadiſchen Regierung auf ein Jahr 
nach Southampton Island. 

Schließlich kommt noch die bewaffnete Macht, die wir an 
Bord haben, die Royal Canadian Mounted Police, die be- 
rühmte kanadiſche berittene Polizei. In den Gebieten, in die 
wir kommen, iſt fie allerdings auf Hundeſchlitten beritten. 
Trotzdem trägt der Polizeiünſpektor, wenn er in Uniform an 
Land geht, jedesmal feine großen Sporen. Das kommt aller- 
dings ſelten genug vor. Für gewöhnlich gehen er und ſeine 
Polizeileute in dem, was bei uns Räuberzivil heißt oder viel- 
mehr in einer bunten Miſchung von Uniform und Zivil. Das 
hindert nicht, daß ſie grundanſtändige Kerle ſind und ſicher 
fo gute Poliziften, wie der Ruf des Elitekorps, dem fie an. 
gehören. 

Es iſt bezeichnend für kanadiſche Verhältniſſe, daß auch 
die Poliziſten ohne Rang an Bord durchaus geſellſchaftlich 
gleichwertig mit ihren Vorgeſetzten und den Mitgliedern der 
Regierungskommiſſion verkehren. Wenn irgendwo etwas von 
Disziplin und Rangordnung zu merken iſt, ſo höchſtens unter 
den Angeſtellten der Hudſon's Bay Company. Für die gilt 
nicht nur das goldene Schweigen, ſondern auch blinder Ge⸗ 
horſam. So haben wir hier Beamte der Kompanie, die auf 
einen Poſten im Norden verſetzt ſind, aber noch nicht wiſſen, 
wohin. Sie würden nie wagen, danach zu fragen. Wenn 
wir ankommen, ſehen ſie es ja. 
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Als vierte Großmacht ift außer Hudſon's Bay Company, 
Staat und Kirche noch die Preſſe an Bord. Doch von dieſer 
zu reden, wäre unbeſcheiden. Mur ſo viel ſei geſagt, daß Ralph 
das erſte weiße Kind iſt, das in die kanadiſche Arktis hinauf⸗ 
kommt. Auch weiße Frauen fehlen bisher dort faſt ganz. 
Die Hudſon's Bay Company hält den Aufenthalt weißer 
Frauen im hohen Norden für untunlich. Sie wünſcht daher 
nicht, daß ihre Angeftellten heiraten. Die Poliziften find na⸗ 
türlich ebenſo unverheiratet wie die katholiſchen Miſſionare. 

Es iſt alſo eine buntgemiſchte Geſellſchaft an Bord. Aber 
das iſt ja gerade das Feſſelnde daran. Im übrigen haben wir 
alle unſere Arbeit mit Ausnahme der Poliziſten. Die hocken 
von früh bis fpät zuſammen um das Grammophon und laſſen 
ihre Lieblingsplatten ſtundenlang ohne Unterbrechung immer 
wieder abſpielen, mitunter die gleiche Platte zwölfmal. Das 
iſt ein wenig ſtörend, da wir ja alle nur den einen Raum zur 
Verfügung haben, in dem auch die Mahlzeiten eingenommen 
werden. Aber da fie für ein Jahr in Macht und Eis gehen, 
wäre es roh, ſie in ihrem Vergnügen zu ſtören. Im übrigen 
gewöhnt man ſich daran, genau wie an das Artilleriefeuer 
im Kriege, währenddeſſen ich auch meine Berichte zu ſchrei⸗ 
ben pflegte. 


12. „Das ſchrecklichſte Meer der Erde“ 
An Bord der „Nascople”. 


„Ein Meer, unzugänglich gemacht, ſogar in den Hunds⸗ 
tagen des Sommers, durch Eisberge, Riffe, Sandbänke und 
ununterbrochene Stürme.“ — Ich laſſe das Buch ſinken, in 
dem ich gerade leſe und blicke auf die See, die tiefblau in 
ſtrahlender Sonne ſich breitet wie das Mittelmeer. Iſt das 
wirklich die gleiche Hudſonbucht, von der La Potherie in 
einem Brief an den Herzog von Orleaus eine ſo ſchauerliche 
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Schilderung gibt! Er fährt fort, daß fie auf ihrer Fahrt 
durch die Bucht Hinderniſſe zu überwinden gehabt hatten, die 
für jedes andere Volk unüberwindlich geweſen wären und 
ſchließt: „Hier war es, daß die Franzoſen ihren ganzen Mut 
zeigten und über die ſchrecklichſten Hinderniſſe triumphierten, 
die die Matur den berühmeeften Helden entgegenſtellen kann.“ 

Wirklich, man könnte ſich fühlen und ſich ſelber helden 
haft vorkommen bei dieſer Darſtellung, wenn nur nicht das 
Meer ſo wunderbar ſtill und blau wäre. Sollte ſich die 
Hudſonbucht ſeit 1697 ſo verändert haben oder hatten die 
Franzoſen bereits damals einen Hang zum Aufſchneiden? 
Schließlich waren die angeblich unüberwindlichen Hinder⸗ 
niſſe doch bereits von den Engländern überwunden worden, 
die hier ſchon das Fort Nelſon gegründet hatten, zu dem 
La Potherie ſegelte. Und faſt hundert Jahre früher hatte 
Henry Hudſon die Bucht befahren, die nach ihm benannt iſt. 

Vielleicht war es gerade ſolch ein Tag wie der heutige, 
als Hudſon Kap Wolſtenholme paſſierte und in die Bucht 
einfuhr. Vielleicht war es die gleiche Stille des Meeres und 
die gleiche Bläue des Waſſers, die das Herz des Entdeckers 
in dem frohen Glauben aufflammen ließ, das Ziel ſeiner 
Wünſche, den unmittelbaren Seeweg nach Indien, endlich 
erreicht zu haben, dem er ein Leben voll ununterbrochener 
Reiſen und Forſchungen gewidmet hatte. 

Dieſer ſo heiß erſehnte Seeweg nach Indien war ja noch 
lange das eine große Ziel, nachdem man ſich langſam bewußt 
geworden war, daß weder Kolumbus noch Cabot die oſt⸗ 
aſſatiſche Küfte erreicht hatten. Was bedeutete damals Ame⸗ 
rika? Man wollte nach China und nach Indien, um endlich 
unmittelbare Verbindung mit jenen märchenhaft reichen Län- 
dern zu gewinnen, mit denen Handel bisher nur durch Ver⸗ 
mittlung der Araber möglich war. 

Niemand hat dieſes Ziel ſo zäh, ſo unentwegt verfolgt 
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wie Henry Hudſon. Sein erſter Plan war, über den Nord; 
pol China zu erreichen. Er ſegelt nach Island, weiter die 
grönländiſche Oſtküſte entlang, bis die Eisbarre zwiſchen 
Grönland und Spitzbergen ihm den Weg verſperrt. Er läßt 
ſich nicht abſchrecken, fährt nach Spitzbergen und gelangt bis 
über den 80. Grad nördlicher Breite hinauf, bis ihn wies 
der undurchdringliches Eis zur Umkehr zwingt. 

Nochmals verſucht es Hudſon; diesmal auf dem Wege 
nach Oſten. Als erſter ſucht er die Nordöſtliche Durchfahrt. 
Im Eis von Nowaja Semlja zwingt ihn eine Meuterei 
ſeiner Mannſchaft zur Rückkehr. 

Geht es nicht im Norden und Oſten, geht es vielleicht im 
Weſten. Hudſon ſegelt über den Atlant, entdeckt den Hud⸗ 
ſonfluß, an deſſen Mündung heute Meuyork liegt, hielt 
ihn für die Durchfahrt nach Aſien und fährt ihn hinauf, 
bis er ſeinen Irrtum erkennt. 

Henry Hudſon iſt inzwiſchen ein alter Mann geworden. 
Aber er gibt nicht nach. Er fährt zu einer vierten Reiſe aus. 
Diesmal nimmt er nördlichen Kurs und gelangt durch die 
Hudſonſtraße in das nordiſche Binnenmeer, das fälſchlich 
Bucht heißt. Erlebt man auf ihm einen Tag wie den heu⸗ 
tigen, kann man Hudſon feinen Irrtum nicht übelnehmen, 
ſich bereits auf dem erſehnten Südmeer zu wähnen. 

Freilich der Wahn dauert nicht allzu lange. Wir ſind 
noch nicht weit gefahren, als das erſte Eis angeſchwommen 
kommt. Erſt ſchwinunt uns eine Flottille kleiner, huͤbſcher 
Eisblöcke entgegen. Wir ſtehen auf dem Vorſchiff und war · 
ten darauf, daß einer am Bug zerſchellen möge. Aber die 
Bugwelle iſt zu ſtark. Sie faßt die kleinen Brocken und 
wirft ſie beiſeite. 

Aber es kommen mehr und größere. Zu unſerer Linken 
werden ſie ſo dicht, daß ſie ſich zu einer einzigen, weißen Fläche 
zuſammenſchließen. Bald bilden ſie auch zu unſerer Rechten 
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Zahlreiche Eskimoboote ſtrebten mit uns Kap Dorſet zu. 
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ſolch weißes Feld. Dazwiſchen aber iſt nach wie vor tiefblaue 
See, weiß getupft von Eisblöckchen wie von Waſſerroſen, 
die auf einem Märchenſee ſchwimmen. Darüber ſtrahlende, 
ſtrahlende Sonne! — Das iſt die Hudſonbucht, muß ich 
immer wieder denken, die fo verrufene Hudſonbucht! Selt⸗ 
ſam, daß es auf unſerer, ach ſo bekannten Erde, doch noch 
Dinge gibt, die man entdecken kann, Dinge, die ſo ganz an⸗ 
ders find als die landläuſige Vorſtellung. 

Hudſon wird damals freilich wenig begeiſtert geweſen 
ſein, als er, die Oſtküſte der Bucht entlangfahrend, immer 
tiefer ins Eis geriet, fo daß er um ein Haar drin ſtecken ge ⸗ 
blieben wäre, obgleich es noch Sommer war. Aber im letzten 
Augenblick tat ſich eine Rinne auf, und er konnte ſeine Fahrt 
nach Süden fortſetzen. So erreichte er das Südende, die 
heutige Jamesbucht und mußte zu feinem Entſetzen feft- 
ſtellen, daß die Küſte wieder nach Norden führte. Seine 
Hoffnungen waren wieder einmal enttäuſcht. 

Inzwiſchen war der Winter herangekommen, und man 
mußte Winterlager beziehen. Im nächſten Juni gab das Eis 
die Weiterfahrt frei. Aber Hudſon kam nicht weit. Wie. 
der meuterte die Mannſchaft. Diesmal machten die Leute 
Ernſt. Sie ſetzten ihren Führer mitfamg feinem Sohn und 
allen Kranken in eine Schaluppe und ließen ſie treiben. Man 
hat nie mehr etwas von ihnen gehört. 

Wie alt mochte Hudſons Sohn geweſen ſein? Man 
weiß nur, daß er noch ein Knabe war, der das Schickſal des 
Vaters teilte. Vielleicht gerade ſo alt wie Ralph? Bei dem 
Gedanken an das Schickſal des Entdeckers und ſeines Sohnes 
gewinnt die Bucht mit einem Male ein anderes Ausſehen. 
Gewiß war Henry Hudſon ein Mann von eiſerner Energie. 
Aber die Meuterer hatten ihm weder Waſſer, noch Waffen, 
noch Vorräte mitgegeben, und ſeine Gefährten waren ein 
Knabe und ſieben Kranke. — 
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Ich mag in Gedanken an das Ende des großen Ent⸗ 
deckers im Liegeſtuhl eingenickt ſein. Jedenfalls ſchreckte ich 
plötzlich von dem Gefühl empfindlicher Kälte auf. 

Sonne und Bläue des Meeres waren verſchwunden. Es 
war jetzt grau und feindlich. Ein eiſiger Wind pfiff darüber 
hin, und die erſten Spritzer aufziehenden Sturmes gingen 
über Deck. Ich zog mich ſchleunigſt zurück und konnte mein 
Buch gerade noch retten, ehe es über Bord gewaſchen wurde. 
Als ich in der Kabine feine durchnäßten Seiten trocknete, fiel 
mein Blick zufällig auf den Schluß des Berichtes von La Po⸗ 
therie, in dem er auf der Höhe von Belle Isle ſchreibt: „Dem 
Himmel ſei Dank, bin ich dieſem ſchrecklichſten Meer der 
Erde entronnen. Keine zehn Pferde werden mich wieder da⸗ 
hin bringen.“ 

Und ich mache heute die gleiche Fahrt oder vielmehr eine, 
die noch unendlich viel weiter in die Arktis führt, gewiſſer⸗ 
maßen als Vergnügungsreiſe mit Frau und Kind. 

— Aber noch ſind wir nicht bei Belle Isle. 
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IV. Bei den Eiszeitmenſchen 
13. Das arktiſche Southampton 


Southampton IJsland. 


m dritten Tage unſerer Fahrt durch die Hudſonbucht 

ſollten wir Southampton Island anlaufen. Dieſe Inſel 
ſchließt die Bucht im Morden ab wie ein Pfropfen, der ſchlecht 
ſchließt. Zu beiden Seiten führen breite Waſſerſtraßen in 
das Fop⸗Baſſin, von dem es weitergeht in das Labyrinth 
von Kanälen, Meerengen und Meeresſtraßen, Fjorden und 
Buchten und in das Gewirr der tauſend Inſeln, die jahr · 
hundertelang die Mordweſtliche Durchfahrt unlösbar machten, 
zumal alle dieſe Waſſerwege den größten Teil des N 
oder dauernd durch Eis verſtopft ſind. 

Ich ſtand vorne auf der Back und ſah voll äuferfter 
Spannung unferer erſten arktiſchen Station entgegen. So 
viele Meere ich auch ſchon befahren, ſo viele Länder ich auch 
durchquert hatte, die Arktis war mir bisher fremd, und ich 
fühlte mich geladen mit Erwartung und Abenteurerluſt, wie 
ſeinerzeit als vierzehnjähriger Knabe, als ich allein von Wien 
über Bremen und Helgoland nach Sylt reiſte und zum erſten 
Male das Meer ſah. 

Neben mir lehnte der Orforder Geograph an der Re ⸗ 
ling, kaum weniger geſpannt oder vielmehr noch ganz anders 
erwartungsvoll. Für ihn war es ja noch unvergleichlich wich · 
tiger, wie Southampton wohl ſein möge, ſollte er doch ein 
volles Jahr hier zubringen, um die Inſel zu vermeſſen und 
kartographiſch aufzunehmen. 
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Es mag uns ſeltſam erſcheinen, daß eine Inſel, die jo 
offen und zugänglich in der Hudſonbucht liegt, noch ſo wenig 
erforſcht ift, daß es nötig iſt, dafür einen Gelehrten aus Ox⸗ 
ford dorthin zu ſchicken. Allein trotz feiner leichten Zugäng⸗ 
lichkeit iſt Southampton Island merkwürdig unbekannt, es 
liegt außerhalb der Route, die durch die Hudſonſtraße in die 
Hudſonbucht führt und ebenſo außerhalb des Gebietes, das 
auf der Suche nach der Nordweſtlichen Durchfahrt von fo 
vielen Polarerpeditionen befahren und aufgenommen wurde. 
So konnmt es, daß der Nordteil der Inſel noch völlig un- 
erforſcht war, als Rasmuſſen vor ein paar Jahren auf einem 
kleinen Eiland nördlich von ihr fein Hauptquartier zur Er⸗ 
kundung der öſtlichen Arktis aufſchlug. 

Im Süden der Inſel hat allerdings die Hudſon's Bay 
Company einen Poſten, aber ſie intereſſiert ſich lediglich für 
Pelze, nicht für Geographie. — „Ich weiß wirklich nicht, 
was der Oxfordmann auf Southampton will“, ſagte der 
Kapitän mir, „da iſt beim beſten Willen nichts zu erforſchen. 
Da iſt nichts, überhaupt nichts!“ 

Ich konnte dem Kapitän nicht ſo unrecht geben, als gegen 
Mittag Land in Sicht kam. Auf dieſem Land gab es tat 
ſächlich nichts, nicht einmal etwas zu vermeſſen. Es war ſo 
flach, daß es ſich kaum über dem Meeresſpiegel erhob. Wie 
wir näher kamen, kreiſte es uns langſam ein, bis wir in eine 
Bucht fuhren, die uns von allen Seiten umſchloß. Ringsum 
war nichts als dieſes flache, vollſtändig öde Land. Ich hatte 
bisher geglaubt, die Tundra um die Hudſonbucht ſei das ödeſte, 
was es gibt. Verglichen mit dieſer Landſchaft aber war die 
Tundra reizvoll und abwechſlungsreich. Auf der Tundra 
wuchs doch Moos, und ab und zu unterbrachen ein Waſſer 
tümpel oder See das einförmige Graugrün der Fläche. Hier 
war nicht einmal Moos. Hier war nur flacher Fels, Geröll 
und Sand. 
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Ich ſchielte mitleidsvoll zu meinem Nachbar hinüber. 
„Nun, wie wird Ihnen?“ 

„Allright“, erwiderte der tapfer, „das ſieht gar nicht fo 
ſchlecht aus.“ 

Langſam näherten wir uns dem flachen Strand, und 
langſam begann Coral Harbour ſich vom Horizont abzuheben. 
Korallenhafen, das klingt nach Südſee, Palmenſtrand und 
den roten, blauen und violetten Wundern der ſeltſamen, win⸗ 
zigen Tiere, die unter dem Meeresſpiegel ganze Gebirge auf⸗ 
führen. Die gab es einſt auch hier im nordiſchen Meer, und 
der Geologe der Expedition zeigte uns ſpäter Korallen, die 
er gefunden hatte. Freilich ſahen ſie ganz anders aus als die 
Korallen, die wir von der Südſee her kannten. Es find ge 
wiſſermaßen Foſſilien, eine ausgeſtorbene Art, Voreltern der 
jetzigen Koralle. 

So trägt der Ort ſeinen Mamen doch zu recht, wenn er 
auch gar nicht danach ausſieht. Sieben Häuſer zählten wir 
alo wir näher kamen, darunter zwei Kirchen, eine katholiſche 
und eine anglikaniſche. Rechts und links flankierten fie die 
arktiſche Stadt. Dabei gibt es auf der ganzen Inſel nur 
vier Weiße und achtzig Eskimos! 

Zwei Kirchen, zwei Bekenntniſſe für achtzig Eingeborene! 
Draſtiſcher kann die Unſinnigkeit nicht vor Augen geführt 
werden, die darin liegt, in dem gleichen begrenzten Gebiet 
mehrere Kirchen im Wettbewerb miteinander Miffion treiben 
zu laſſen. 

Die beiden katholiſchen Priefter kamen mit dem Leiter 
des Hudſonbay-Poſtens an Bord, um den Biſchof, der auf 
dieſer Reiſe ſeine arktiſchen Gemeinden inſpiziert, abzuholen. 
Die katholiſche Kirche hat das „Zwei- Mann- Prinzip“, das 
in der ganzen Arktis gilt, übernommen, ebenfo wie die Hud⸗ 
ſon's Bay Company und die Polizei. Es ſtammt von den 
Eskimos. Dieſe machen alles zu zweit. Zwei Mann gehen 
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zuſammen auf die Jagd, zwei ziehen im Hundeſchlitten los. 
In der Regel leben auch immer zwei Familien zuſammen, 
das heißt in zwei getrennten Zelten und Booten. 

Die anglikaniſche Kirche ſchickte keinen Vertreter an 
Bord. Sie war nur mit einem eingeborenen Geiſtlichen be⸗ 
ſetzt. Wir beſuchten ihn ſpäter. Wir trafen ihn in ſeiner 
Kirche zuſammen mit ſeiner ganzen Familie. Allem Anſchein 
nach wurde das Gotteshaus die Woche über von dem Pfarrer 
und ſeiner Familie als Wohnraum benützt. 

Es war eine ſeltſame und gleichzeitig überaus beſcheidene 
Kirche. Das bedeutendſte und anſcheinend wichtigſte Einrich⸗ 
tungsſtück war ein mächtiger, eiſerner Ofen. Der Altar be⸗ 
ſtand lediglich aus einem Tiſch. Darauf ſtand als einziger 
kirchlicher Schmuck ein geradezu winziges Kreuz. Daneben 
hing an der Wand ein Bild aus dem Neuen Teſtament, 
„Jeſus, der den Sturm beſänftigt“. Das Bild war nicht 
ſchlecht gewählt. Für ein Volk, das im weſentlichen auf dem 
Meer und vom Meer lebt, und das in ſeinen winzigen Boo⸗ 
ten jedem Unwetter auf Gnade und Ungnade preisgegeben iſt, 
iſt ein Gott entſchieden einleuchtend und zuſagend, der die 
Macht hat, Stürme zu befänftigen und die erregten Wogen 
der See zu glätten. 

Dann war da noch ein Grammophon in der Kirche, und 
das war ſicher das wichtigſte Ausftaftungsftüd nach dem Ofen. 
Ein Grammophon iſt für den Eskimo ein ſehr beliebtes Er ⸗ 
zeugnis der Ziviliſation, Es kommt gleich nach der Flinte. 
Man findet es mitunter ſelbſt bei Eingeborenen, die im üb» 
rigen ohne alle Berührung mit der europäifchen Kultur leben. 
Sie meinen, ein Grammophon ſei ebenſogut, einen vollen 
Magen zu erfreuen, wie einen leeren zu beſchwichtigen. 

Der Oxforder hatte inzwiſchen das Ausladen feines Ge⸗ 
päcks überwacht und ſich im Haufe der Hudſon's Bay Com- 
pany eingerichtet. Als wir an Bord zurüdfubren, ſchloß er 
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ſich uns an. „In Southampton bin ich ſchließlich noch lange 


genug!“ meinte er etwas verlegen. 


14. Die erſten Eskimos 
Southampton Island. 

Es iſt nicht mehr viel los mit der Primitivität der for 
genannten Maturvölker. Wer auszieht mit dem Gedanken, 
fie noch im Urzuſtande anzutreffen, wird böfe enttäuſcht wer · 
den. In Neuguinea wird er vermeintliche Menſchenfreſſer 
Fußball ſpielen ſehen, und im Innern Afrikas auf „Wilde“ 
ſtoßen, die den Kurswert der verſchiedenen Währungen genau 
kennen und ihre Schwankungen ſorgfältig verfolgen. Es 
nützt nicht einmal immer etwas, in völlig abgelegene Gegen · 
den zu reiſen. Es mag noch kein Europäer dahin vorgedrungen 
fein, wohl aber feine Ware. Andererſeits trifft man mit · 
unter gerade da noch Primitivität, wo man es am wenigſten 
erwartet. — So ging es uns mit den erſten Eskimos. 

In den letzten Jahren hat man beſonders viel von der 
raſch fortſchreitenden Europäiſierung arktiſcher Ureinwohner 
gehört. Je nach dem Standpunkt wurde es beklagt oder be 
grüßt, daß fie aufgehört haben, ſommers in Zelten und win ⸗ 
ters in Schneehütten zu wohnen, ſondern in feſten Häuſern 
leben, daß ſie mit Kohle und Holz heizen ſtatt mit Tran, daß 
fie in Motorbooten auf die Seehundsjagd fahren ſtatt in Kajaks. 

In dieſer Annahme, daß es mit dem alten, primitiven 
Leben des Eskimos endgültig zu Ende ſei, wurde ich während 
meines Aufenthaltes in Kanada noch beſtärkt. Ich hörte in 
Winnipeg, daß von der Mackenziemündung regelmäßig Es 
kimos mit ihren Pelzen nach Edmonton geflogen kommen, um 
ſie dort zu verkaufen, weil ſie auf dieſe Weiſe trotz der Koſten 
für das Flugzeug mehr daran verdienen als wenn ſie ſie an 
die orfsanfäffigen Händler oder die Poſten der Hudſon's Bay 
Company verhandeln. 
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Diefe Eskimos kommen von weit jenſeits des Polarkreiſes 
her, direkt vom Eismeer. Was konnte ich da von denen in 
Southampton erwarten, unſerer erſten Station, die doch erfl 
an der Grenze der Arktis liegt und überdies mitten in der 
Hudſonbucht. 

Mein, wir erwarteten wirklich nicht viel von den Es⸗ 
kimos auf Southampton Island. Immerhin war es auf- 
fällig, daß man nichts von modernen Eskimohäuſern ſah, wie 
wir ſie von Photographien kannten, ſondern lediglich ein paar 
niedere, ſchmutzige Zelte dicht am Strand. 

Ein Rudel Schlittenhunde umſtand dieſe Zelte. Sie 
fielen uns keineswegs wie Wölfe an, wie man es in Ge 
ſchichten lieſt, ſie verſperrten uns nicht einmal bellend den 
Weg, ſondern umkreiſten uns nur und beſchnüffelten uns. 
Manche ſahen allerdings aus wie Wölfe mit ihren zottigen 
Fellen und böſen Augen, aber auch fie knurrten kaum, und 
alle waren beſonders gut ausſehende, ſtarke Tiere. 

Immerhin betraten wir mit einigem Zögern und Miß 
trauen das nächſte Zelt. Das erſte, was ich ſah, war die 
berühmte Tranlampe, ein flach ausgehöhlter Speckſtein voll 
Seehundsfett, aus dem ein Docht ragte, der mit ſchwachen, 
blaſſen Flämnichen brannte. Es war behaglich warm im Zelt, 
trotz des kalten Windes, der draußen pfiff. 

Vor der Tranlampe ſaß eine alte Frau mit tatauiertem 
Kinn. Sie grinſte uns freundlich zu und ſchien weder erſtaunt 
noch enfrüfte über den unerwarteten Beſuch. Obgleich fie 
nur zum Teil mit Fellen, zum Teil aber mit europäiſchen 
Stoffen bekleidet war, wirkte fie viel echter als die bekannten 
Bilder ſchmucker Grönland⸗Eskimomädchen, die trotz voll 
ſtändiger Pelzkleidung und Pelzhoſen meiſt ausſehen wie 
europäiſche Bäuerinnen, die ſich zu einem Trachten feſt an⸗ 
gezogen haben. 

Vor allem aber bekundete die Alte ihre Echtheit durch 
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einen geradezu unbeſchreiblichen Schmutz. Auch alle übrigen 
Eskimos, die wir trafen, waren an Geſicht und Händen mit 
einer derartigen Dreckſchicht bedeckt, daß es ſchwer war, ihre 
natürliche Hautfarbe zu erkennen. Beſonders am Hals war 
die Schmutzſchicht ſo dick, daß man ſie mit dem Meſſer hätte 
abkratzen können. Soweit man durch den Schmutz hindurch 
erkennen konnte, war ihre natürliche Hautfarbe ein Biaun⸗ 
gelb, das von ganz lichten Tönen bis zu afrikaniſcher Yär- 
bung wechſelte. Später ſah ich bei ſtillenden Müttern, die 
trotz der Kälte ihren Säugling im Freien ſtillten, daß die 
Körperfarbe ein helles Gelb iſt, wie man es bei Chineſen 
ſindet. Überhaupt iſt die Ahnlichkeit mit Chineſen ſo ſtark, 
nicht nur in Geſichtsſchnitt und Augenſtellung, ſondern auch 
in der ganzen Art, daß man auch ohne alle ethnographiſchen 
Kenntniſſe bei der erſten Begegnung keinen Augenblick im 
Zweifel darüber fein kann, daß die Eskimos von Aſien her⸗ 
über gewandert fein müſſen. 

Die Alte im Zelt ſaß vor einem blechernen Teekeſſel, wie 
man ihn für ein paar Cents bei Woolworth kaufen kann. 
Wie das ſchwache Flämmchen das Waſſer im Keſſel zum 
Kochen bringen ſollte, war mir allerdings ſchleierhaft. Aber 
ebenſogut wie es das Zelt wärmmte, brachte es wohl auch das 
Waſſer zum Sieden, falls das überhaupt beabſichtigt war 
und es nicht nur ein wenig erwärmt werden ſollte. 

Das Kochen ſpielt bei den Eskimos, die wir in der Arktis 
trafen, keine große Rolle. Mit einem leichten Grauen konn⸗ 
ten wir ſpäter feſtſtellen, daß fie den Namen Eskimos, das 
heißt „Rohfleiſcheſſer“, heute noch zu recht führen. Ich habe 
an ſich durchaus nichts gegen rohes Fleiſch, ja ich eſſe ein 
Tarkarbeefſteak ſogar lebenſchafic gern, und ich habe im 
Innern Japans mit beſonderem Genuß rohen Fiſch gegeſſen. 
Die Art und Weiſe aber, wie die Eskimos Fleiſch und Fiſch 
roh eſſen oder beſſer geſagt verſchlingen, kann ſelbſt dem einen 
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leichten Schauder über den Rüden jagen, der ſonſt kein Koſt⸗ 
verächter iſt und es ſich zur Regel gemacht hat, möglichſt in 
jedem Lande nach der Landesſitte zu leben und zu eſſen. 

Aber zu eſſen & la Eskimo! — brrrr! Als wir uns im 
Zelt nach Gegenſtänden europäiſcher Herkunft umſchauten, 
entdeckten wir auch die Speiſekammer. Wir brauchten nicht 
lange zu ſuchen, fie oder vielmehr ihr Inhalt kam uns fo- 
zuſagen entgegen. In einer Zeltecke lag ein Haufen Fleiſch 
und Fiſch. In einem wüſten, ſchmutzigen, blutigen Klumpen 
häuften ſich mächtige Stücke Seehundsfett und Fleiſch, Ka⸗ 
riburippen und Fiſche jeder Größe. Das Fleiſch und die 
Fiſche waren zum Teil angenagt, zum Teil friſch, zum großen 
Teil faulig, und alles ſchwamm in einer Suppe von Fett, 
Blut, Schmutz und Eingeweiden. 

Ich meinte im erſten Augenblick, das ſeien vielleicht Ab⸗ 
fälle, oder es wäre für die Hunde beſtimmt, bis wir ſpäter 
mit Schaudern ſahen, daß es von der Familie verzehrt wird, 
und zwar meiſt fo, wie es iſt, auch von den kleinen Kindern. 
Das ſieht am ſchlimmſten aus, wenn man die Kleinen, die 
noch kaum laufen können, Fett und Eingeweide verſchlingen 
oder rohe Fiſchköpfe abknappern ſieht. 

Wie geſagt, ißt der Eskimo alles mit, das ganze Tier, 
das er erlegt, mit Rups und Stups, ſogar den Mageninhalt. 
Darin liegt das Geheimnis, daß der Eskimo bei ſeiner reinen 
Fleiſchnahrung geſund und kräftig iſt und ohne die Vita⸗ 
mine leben kann, hinter denen wir ſo eifrig her ſind. Dieſe 
Vitamine nimmt er eben im rohen Fleiſch zu ſich, und die 
Eingeweide und halbverdauten Kräuter und Gräſer aus dem 
Magen des erlegten Karibus find ihm Salat und Hefe zu- 
gleich. 

Einzelne Polarforſcher wie Rasmuſſen und Stefans ſon 
haben mit Begeiſterung von der Eskimodiät berichtet, und 
letzterer baut eine ganze Theorie für die Beſiedelung und Er⸗ 
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ſchließung der Arktis auf der von ihm erprobten Tatſache 
auf, daß ein Weißer ganz gut nach Eskimoart aus dem Lande 
leben kann. Aber dazu muß man wohl wie Rasmuſſen Es⸗ 
kimoblut in ſich haben oder wie Stefansſon über eine beſon⸗ 
dere Konſtitution verfügen. Jedenfalls haben die Weißen, 
die wir in der Arktis trafen, ſich ſehr energiſch gegen die 
Theorie Stefansſons gewehrt. Ich habe gefunden, daß auch 
die Eskimos europäiſches Brot, Biskuits und Steaks — 
falls fie ſolche Koſt erwiſchen — ihrem rohen Fiſch und Fett 
nicht nachſtellen, ſondern mitunter vorziehen. 

Aber das iſt ein Kapitel für fi) und ſogar ein beſonders 
ſchwieriges und gefährliches. Die Widerſtandsfähigkeit des 
Eskimos einem beiſpiellos rauhen Klima und unſagbar har⸗ 
ten Lebensbedingungen gegenüber beruht ja gerade auf feiner 
Nahrung. Andert man dieſe und europäifierf man fie zu ſehr, 
ſo beſteht die Gefahr, daß er den Anforderungen nicht mehr 
gewachſen iſt, die die Natur in der Arktis an ihn ſtellt. — 

Während dieſer Überlegungen hatte ich meine Umſchau 
im Zelt beendet und außer dem einen Teekeſſel nichts Euro» 
päifches entdecken können. Der Gewiſſenhaftigkeit halber 
unterſuchten wir noch den rückwärtigen Teil der Behauſung, 
den ein großes, gemeinſames Lager aus Fellen einnahm. Da 
entdeckten wir unter einem ſtarken „Kuletah“ ein winziges 
Baby. Es war weiß und runzelig wie ein europäifches Neu 
geborenes und trug ein Häubchen, das ausſah, als käme es 
direkt aus Berlin. 


15. Das Land ohne Geld 
“s Southampton. 
Auf unſere erſten Expeditionen nahmen wir Tauſchartikel 
mit. Allein wir ſind mit der Zeit davon abgekommen. Wir 
haben herausgefunden, daß die Primitiven in der ganzen 
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Welt Geld kennen und Geld nehmen. Natürlich kann man 
unter Umſtänden ſehr gute Tauſchgeſchäfte machen, aber nur 
unter der Vorausſetzung, daß man die richtigen Tauſch⸗ 
artikel mit und gerade zur Hand hat. Selbſt die „wildeſten 
Wilden“ find heute nicht mehr fo unziviliſiert, als daß fie 
europäiſchen Waren gegenüber nicht ihren beſtimmten Ge⸗ 
ſchmack hätten. Eine Handvoll Glasperlen tut es längſt nicht 
mehr. Glasperlen find zwar immer noch ein großer Handels. 
artikel in Afrika, aber man muß wiſſen, was für Glasperlen 
gerade Mode ſind, welche Farbe, welche Größe, welche Form. 
Auch in Glasperlen gibt es Moden. Wollte man welche an⸗ 
bieten, die aus der Mode ſind, ſo wäre es dasſelbe, wie wenn 
man einer Europäerin einen Hut vom vorigen Jahr ver⸗ 
kaufen wollte. Schlimmer noch: einen unmodernen Hut wird 
man ſchließlich noch zu Schleuderpreiſen los, Glasperlen, die 
aus der Mode gekommen, überhaupt nicht. Das gleiche gilt 
von Stoffen, Decken, Tüchern. Ich kenne eine deutſche Ex⸗ 
portſirma, die rieſige Verluſte dadurch erlitt, daß fie nach 
Niederländiſch⸗Indien Stoffe für Sarongs ſchickte, deren 
Muſter aus der Mode waren. Sie wurde ſie nicht einmal 
auf den entlegenſten Inſeln los. 

Wir hatten auf unſerer Afrikadurchquerung die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß Sicherheitsnadeln faſt überall im Innern 
ein äußerſt beliebtes Geſchenk ſind, freilich nicht, um irgend 
etwas damit zu befeſtigen, ſondern als — Ohrring; und zwar 
trägt man ſie gleich zu Dutzenden in den weit durchlochten 
Ohrläppchen. Alſo nahmen wir auf unſere nächſte Ex⸗ 
pedition nach Auſtralien und in die Südſee Tauſende von 
Sicherheitsnadeln mit. Leider hatten weder die auſtraliſchen 
Ureimvohner noch die Südſeeinſulaner Verwendung für 
Sicherheitsnadeln. Seitdem find wir zu Haufe ſehr groß- 
zügig mit Sicherheitsnadeln. Es kommt uns nicht darauf an, 
einem Gaſte, der vielleicht eine Sicherheitsnadel braucht — 
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wie das ja mitunter vorkommt — gleich ein ganzes Paket zu 
geben. „Nehmen Sie nur ruhig alle“, ſagen wir mit großer 
Geſte, und wenn wir ihn einen Blick auf unſeren Vorrat tun 
laſſen, ſteckt er auch das größte Paket ein, ohne das Gefühl 
zu haben, uns zu berauben. 

In der Südſee wäre dann freilich doch Gelegenheit zu 
Tauſchgeſchäften geweſen, wenigſtens auf einer weliwerlore- 
nen Inſel der Karolinen, aber hier wäre der große Handels» 
artikel Seife geweſen, gegen die es die herrlichſten Schild⸗ 
krötenſchalen und Schnitzereien einzutauſchen gab. Wir gaben 
zwar auf die Gefahr hin, uns bis Ende der Reiſe nicht mehr 
waſchen zu können, unſern geſamten Seifenvorrat hin, aber 
er langte doch bei weitem nicht. 

Unter dieſen Umſtänden ſahen wir davon ab, Tauſch⸗ 
artikel in die Arktis mitzunehmen. Kannten die nackten Ka 
virondos am Viktoria Nyanza und die wilden Papuaner aus 
dem Innern Meuguineas Geld, fo würden es auch die Es. 
kimos kennen. 

Aber man lernt doch nie aus, auch wenn man noch ſo 
lange reiſt. Zu unſerer maßloſen Verblüffung kannten die 
Eskimos kein Geld, und wir kamen in der Arktis in ein Land, 
in dem Banknoten und Münzen ſo wertlos ſind wie bei uns 
Papierfegen und Kiefelfteine. Wenigſtens gilt dies von den 
öſtlichen arktiſchen Inſeln zwiſchen der Hudſonbucht und dem 
Pol. In Grönland, wo die Dänen bereits ſeit einigen hun 
dert Jahren figen, liegen die Dinge anders, ebenſo in Alaska 
und in der weſtlichen Arktis. Hier gibt es Eskimos mit 
Bankkonto. Aber der öſtliche Teil der kanadiſchen Ark. 
fis iſt ja überhaupt eins der unerſchloſſenſten Gebiete der 
Welt. 

So iſt es schließlich auch nicht verwunderlich, daß die 
Eskimos hier noch kein Geld kennen, verwunderlich iſt nur, 
daß auch die Europäer in der Arktis von dieſer Gleichgültig · 
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keit dem Gelde gegenüber angeſteckt find. Geld iſt hier nicht 
nur als lebenswichtiger Faktor, ſondern ſogar als Wert⸗ 
meſſer ausgeſchaltet. Die wenigen Weißen auf den arktiſchen 
Inſeln kommen ja allerdings auch, ſobald fie einmal hier find,- 
mit Geld in keiner Weiſe mehr in Berührung. Die Hud⸗ 
fonbai-Angeftellten tauſchen Felle gegen Waren, nach einem 
von der Kompanie aufgeſtellten Wertmeſſer, einer Art Pelz ⸗ 
geld, dem der Wert eines Weißfuchſes zugrunde liegt, ſo wie 
ſie einſt den Indianern der Hudſonbucht gegenüber nach Biber⸗ 
fellgeld rechneten. Ein Gewehr war zehn, ein Frauenkleid 
fünf Biber wert, und andere Felle wurden gleich ſoundſo 
viele Biber gerechnet. Ahnlich rechnet man heute in der Ark. 
tis nach Fuchsfellen, wenn auch die Eskimos für ihre Pelze 
eine Art Spielgeld erhalten, das die Hudſon's Bay Com- 
pan ausgibt und für das fie ſich in den Poſten Waren ein- 
tauſchen können. Der Wert größerer und ungewöhnlicher 
Gegenſtände aber, wie etwa ein Walboot, wird unmittelbar 
mit ſoundſo vielen Weißfüchſen gerechnet. 

Was die Hudſonbai · Nompanie · Leute aber für ihren eige · 
nen Bedarf brauchen, entnehmen ſie ihren Vorräten, genau 
wie die paar Konſtabler und Korporale der Mounted Police 
oder die Miſſionare. Dieſe Vorräte ſind ſtets für ein paar 
Jahre berechnet, da man ja nie weiß, ob das Schiff, das ein · 
mal im Jahr in die Arktis fährt, durch das Eis durchkommt. 
So verliert ſich das „Denken in Geld“, an das wir alle ſonſt 
gewöhnt find, ja, in deſſen Bann heutzutage faſt die ge ⸗ 
ſamte Menſchheit mehr oder weniger gehalten iſt. 

Ich mußte jedenfalls in der Arktis zum erſtenmal um» 
denken und nicht in Geld, ſondern in Tauſchobjekten rechnen, 
in Waren, die nicht in geldlicher, ſondern in lebendiger Be⸗ 
ziehung zum Menſchen ſtehen. Im Laden der Hudſon's Bay 
Company lag ein wundervolles Eisbärfell. Als ich danach 
fragte, erfuhr ich, daß es dem Sohn des Poſtmanagers ge- 
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hörte. Der Leiter des Hubfonbai-Kompanie-Poftens in South⸗ 
ampfon iſt einer der ganz wenigen in der Arktis, die ver⸗ 
heiratet find — oder iſt er überhaupt der einzige? Allerdings 
iſt er es nicht mit einer Weißen, ſondern mit einer Halbblut · 
frau, die natürlich den Anforderungen des Klimas und des 
arktiſchen Lebens ganz anders gewachſen iſt. Nun, der eine 
Sohn dieſes Managers hatte den Eisbär geſchoſſen und 
zu verkaufen. Als ich nach dem Preis fragte, antwortete er 
mir zu meinem nicht geringen Erſtaunen: „Eine Pfeife und 
ein Paket Tabak!“ 

Das antwortete mir der Sohn eines Weißen und eines 
Kaufmanns! Ma meinetwegen, dachte ich, freudig überraſcht, 
ſo billig zu dem ſchönen Fell zu kommen. Gleichzeitig aber 
durchzuckte mich der Schreck, wo bekam ich bloß eine Pfeife 
her? Ich ſelber rauche kaum, am allerwenigſten Pfeife. Ta · 
bak konnte ich ja vom Schiffsſteward beziehen, aber eine 
Pfeife? Augenſcheinlich hatte die Hudſon's Bay Company 
keine mehr vorrätig, ſonſt hätte ſich der Sohn des Poſt 
managers ja nicht an mich zu wenden brauchen. Ich fragte 
alſo das ganze Schiff nach einer Pfeife ab, und glücklicher 
weiſe konnte ich eine auftreiben. Der Händler der Hudſon's 
Bay Company führte privat für ſich einen kleinen Vorrat 
mit und trat mir eine ab. 

So konnte der Handel getätigt werden, ein Eisbärfell 
gegen eine Pfeife und Tabak. Ich gab ſogar zwei Paket Ta · 
bak voll Freude über den guten Tauſch, und mein Tauſch · 
partner nahm ſie mit ſolchen Dankesbezeugungen entgegen, 
als hätte nicht ich, ſondern er ein wunderbares Geſchäft ge · 
macht. Das iſt aber wohl der Sinn und die tiefe Bedeutung 
jedes wahren Tauſchhandels im Gegenſatz zum reinen Geld» 
geſchäft, daß beide Teile glücklich und zufrieden ſind und 
denken, einen Schatz gegen ein wertloſes Objekt eingehandelt 
zu haben. 
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16. Die drei Kreuze von Wolſtenholme 
Southampton. 


Kap Wolſtenholme liegt am Südweſteingang der Hud⸗ 
ſonbucht. Es iſt bereits im Logbuch Henry Hudſons, des Ent⸗ 
deckers der Bucht, erwähnt, und hier gründete die Hudſon's 
Bay Company ihren erſten arktiſchen Poſten. Seitdem hat 
ſich Wolſtenholme aber nicht ſehr entwickelt. Es beſteht immer 
noch lediglich aus den drei Häuſern des Poſtens. 

Dieſe Dreiteilung wird von der Kompanie in der ganzen 
Arktis genau gewahrt. Ein Gebäude, das mittlere, iſt der 
Laden, eins das Wohnhaus und das dritte das Magazin. 
Alle drei liegen huͤbſch weit auseinander. Das ſcheint wenig 
praktiſch und reichlich unbequem, vor allem im Winter, wenn 
der Poſtmanager oder ſein Clerk jedesmal in Kälte und Wind 
hinaus müfjen, wenn Eskimos mit Fellen kommen oder Waren 
einhandeln wollen. Aber es iſt eine weiſe Vorſichtsmaßregel 
im Falle von Feuersgefahr. Feuer iſt ja hier eine ganz an- 
dere Kataſtrophe als anderswo. Brennt ein Poſten völlig 
nieder, ſo heißt das ſo gut wie unausbleiblich Untergang. 
Dabei iſt die Gefahr nicht klein, da alle Gebäude aus Holz 
und im Winter naturgemäß überheizt find. Laden und Ma⸗ 
gazin ſind natürlich nie geheizt, und es iſt ein zweifelhaftes 
Vergnügen für die Hudſonbai-Kompanie-Leute, im ſtrengen 
Winter ihre Kunden zu bedienen, die in ſchweren Pelzen in 
den Laden konnnen. „Mauchmal braucht es eine ganze 
Weile, bis man die Hände ſo weit wieder erwärmt 
hat, daß man weiter arbeiten kann“, erzählt mir der Leiter 
des Poſtens. 

Ger iſt ein junger, friſher Oenſch, der jezt fünf Jahre 
Dienſt in der Arktis hinter ſich hat und mit uns fährt, um 
ein Jahr in ſeine ſchottiſche Heimat cuf Urlaub zu gehen. Er 
iſt jetzt Jahre in Wolſtenholme u mutterſeelenallein. 
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Der Anzug war ein wenig Mein geraten, 
88. 


Irnglttanifhe Kirche war nur mit einem ein- 
= ./ geborenen Geſſiichen beſegt. Ea paßte aber gerade noch 


die Planen darüber 


Im Handumdrehen waren die Zeltſtangen 
geitreift — 


mit Riemen zufammengebunden, — 


und die Zeltleinen mit ſchweren Sobald die Zelte ſtanden, wurde der 
Hausrat herangeſchlepyt 


Steinen geſpannt 
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Der Poſten iſt zu klein, um dem Verwalter einen Gehilfen 
beizugeben. Andere Weiße aber gibt es hier nicht, in der 
Regel auch keine Eingeborenen. Die jetzt in ihren Zelten am 
Strand hauſen, ſind nur zur Ankunft des Schiffes hierher 
gekommen. Ihre ſommerlichen wie ihre winterlichen Lager⸗ 
plätze liegen ein gutes Stück vom Poſten entfernt. Sie kom⸗ 
men hierher nur, um Pelze abzuliefern und Waren ein⸗ 
zuhandeln. Auch das gehört zu der Eingeborenenpolitik der 
Kompanie. Die Eskimos ſollen die Waren eintauſchen, die 
fie benötigen, im übrigen aber mit der Zivilifation fo wenig 
wie möglich in Berührung kommen. Das iſt eine alte Er⸗ 
fahrung, die ſchon bei den Indianern gemacht wurde: „Zu 
viel Ziviliſation ſchwächt und ſchädigt die Tätigkeit eines Pelz 
tierjägers und Fallenſtellers.“ 

Der Poſtmanager in Wolſtenholme iſt als blutjunger 
Menſch in den Dienſt der Kompanie getreten, direkt von der 
Schulbank weg. Auch das gehört zu ihren Grundsätzen. Sie 
holt ſich ihre Leute jung und erzieht fie ſich, jo daß fie nichts 
kennen als die drei Buchſtaben H. B. C. auf der ſtolzen 
Kompanieſlagge, die über jedem Poſten flattert, daß die Kom: 
panie für ſie Ehre, Leben und Familie bedeutet, wenigſtens 
für die in der Arktis. Die ſtehen heute auf dem gleichen 
exponierten und verantwortlichen Poſten wie die erſten, Fak⸗ 
toren“ auf den Indianerforts an der Hudſonbucht. In der 
Arktis wiederholt ſich die Geſchichte der Kompanie gerade noch 
einmal, und in lebendiger Anſchaulichkeit erleben wir auf 
dieſer Reife ihre große Anfangszeit. 

Faſt der geſamte Nachwuchs der Kompanie ſtammt aus 
Schottland, und zwar hauptſächlich aus Jrvernef. Ich 
kenne die Gegend. Meine Vorfahren ſtammen ſelbſt von 
dort. Es iſt ein karges, rauhes Land: zerklüftete Klippen, 
gegen die jahraus, jahrein wilde Brandung ſtürmt, moorige 
Heide, über die geſpenſtiſche Nebel wehen, viel Regen, viel 
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Sturm, viel Kälte und Näſſe. Es ift eine gute Vorſchule für 
die Arktis. Aber wenn einmal die Sonne ſcheint, iſt es dort 
wunderbar wie in der Arktis auch. 

Der Poſten Wolſtenholme liegt am Ende einer ſchmalen, 
von hohen Felſen eingeſchloſſenen Bucht. Sie ſcheint wunder⸗ 
bar, aber fie iſt gerade gegen Nordweſten zu offen, von wo die 
böſen Stürme kommen. Heute jedoch war es ein klarer Tag, 
und die Bucht lag blau und ſtill wie eine des Mittelmeeres. 

Ein kryſtallklarer Fluß, der voll Lachsforellen iſt, mün⸗ 
dete bei dem Poſten in die Bucht. An ſeinem Ufer lag ein 
Friedhof. Eine Reihe von runden Tafeln ſteckt in ihm, wie 
man fie in jüdifchen Friedhoͤfen antrifft, Eskimonamen ſtanden 
auf dieſen Tafeln, Marſei, Mapatſe, Amkako und die Daten 
des Todestages. In Wolſtenholme iſt nie eine Miſſion ge⸗ 
weſen, und die Eskimos ſind hier noch Heiden. 

Außerdem ſtanden drei Kreuze auf dem Friedhof, eins 
für eine Frau, die beiden andern für zwei Männer. Als wir 
die Daten verglichen, ſahen wir, daß die zwei Männer an 
dem gleichen Tage geſtorben waren, vierzehn Tage nach dem 
Tod der Frau. Das ſah nach einer Tragödie aus, die ſich hier, 
in der weltverlorenen Einſamkeit, abgeſpielt haben mochte. 

Aber die Sonne ſchien ſo ſtrahlend herunter, daß man 
ſich kaum vorſtellen konnte, wie dieſer ſonnige, freundliche 
Platz, und zwar ſchon bald, unter eiſiger Kälte begraben ſein 
wird. Wir klettern langſam den Felſen hinauf. Mooſe und 
Flechten wurzelten zwiſchen den Steinen, ſcheue weiße und 
lila Blumen und ungezählte Blaubeeren. 

Als wir oben auf der Klippe ſtanden und weithin über 
Bucht und Meer blickten, ſahen wir, daß unſer Kutter in 
zwiſchen zum Schiff zurückgekehrt war. Wir eilten hinunter 
und veranlaßten einen der Eskimos, uns in ſeinem Walboot 
zum Dampfer zu ſegeln. 

Es dauerte eine Weile, bis wir es flott hatten. In⸗ 
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zwifchen kam eine ſcharfe Briſe auf, und wir hatten einige 
Mühe, ins Boot und vom Ufer fortzukommen. Später aber 
drehte der Wind, und wir ſauſten am Winde in voller Fahrt 
auf die „Nascopie“ zu, daß uns die Spritzer ins Boot ſchlu⸗ 
gen und von Kopf bis Fuß durchnäßten. 

Es ſah aus, als wolle der Eskimo das Schiff rammen. 
Ich dachte natürlich, es würde im letzten Augenblick bei⸗ 
drehen und in den Wind ſchießen. Ich wußte damals noch 
nicht, daß die Walboote der Eskimos ſo ſchlechte Segler ſind 
und daß die Segeltechnik der arktiſchen Eingeborenen darin 
beſteht, vor dem Winde oder am Wind ihr Ziel anzuſteuern. 
Sie laſſen lediglich rechtzeitig das Segel herunter. Das er- 
warteten die Eskimos von mir, während ich, als der Zu⸗ 
ſammenſtoß unvermeidlich ſchien, nach hinten ſprang, um das 
Steuer herumzureißen. Zu ſpät; wir rannten in voller Fahrt 
gegen die Eifemvand der „NMascopie“. Der Maſt brach, das 
Segel klatſchte ins Waſſer, Ralph ſchlug der Länge nach hin 
in das voll Waſſer ſtehende Boot. 

„Sie haben Glück gehabt“, ſagte der junge Hudſonbai 
Mann nachher zu uns, als die ganze Bucht voll kurzer, zor⸗ 
niger Wellen ſtand,, bei ſolch plötzlich aufkommenden Sturm 
iſt mein Vorgänger ertrunken.“ 

„Dem gehört eins der drei Kreuze im Friedhof“, war 
meine Antwort. 

Der Schotte nickte: „Ja und das andere ſeinem Clerk. 
Die „NMascopie“ lag im Hafen wie heute, und plötzlich kam 
Sturm auf wie heute. Der Manager fegelte hinaus. Mie / 
mand wußte warum. Sein Clerk wollte ihn nicht im Stiche 
laſſen und fuhr ihm nach. Beide ertranken.“ 

„Und die Frau des Managers war vierzehn Tage vor ⸗ 
her geſtorben ?“ 

„Ja, im Kindbett. Unglückſeligerweiſe kam das Kind 
vierzehn Tage vor Ankunft des Schiffes. So war die Frau 
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ohne jede Hilfe. Sie muß elend zugrunde gegangen fein, und 
der Mann konnte ihr nicht helfen!“ 

„Und da iſt er ...“, ich vollendete dieſen Satz nicht. 

„Ja“, nickte der andere. „Er hat damit gewartet, bis 
der Dampfer eintraf und er für das letzte Jahr Rechnung 
abgelegt hatte.“ 

„Und ſein Clerk fuhr ihm nach!“ 

„Ja, jeder von uns hätte das getan.“ 

Der Steward ruft zum Abendeſſen. Wir gehen unter 
Deck. Draußen fegt ein eiſiger Wind über die Bucht. 


J. Ralph handelt einen Fellanzug ein 
Kap Dorfet (Baffinland). 

Unſer erſter, ſo überaus günſtiger Tauſchhandel — ein 
Eisbärfell für eine Pfeife Tabak — machte uns Geſchmack 
auf mehr. Urſprünglich hatte ich nicht daran gedacht, Felle 
und andere Andenken aus der Arktis mit nach Hauſe zu 
nehmen. Wir haben derlei aus der ganzen Welt faſt mehr 
als wir unterbringen können. Aber jetzt packte uns ein wilder 
Eifer, und ſo wühlten wir unſere Sachen nach geeigneten 
Tauſchobjekten durch. 

Es traf ſich günſtig, daß mit uns zahlreiche Eskimoboote 
Kap Dorſet zuſtrebten, unſerm nächſten Ziele. Wie wir in 
die Bucht eindampften, paſſierten wir zwei Segler, und wei ⸗ 
tere zeigten ſich am Horizont. Die Ankunft des Dampfers 
iſt das eine große Ereignis im Leben der Eskimos an der Hud⸗ 
ſonſtraße und auf Baffinland. Sie kommen dazu von weit 
her, nicht um Handel zu treiben — ihre Felle ſind in dem 
Hubjon’s-Bay-Company-Poften längſt gegen Waren ein- 
getauſcht —, ſondern nur, um das große Schiff und die vielen 
weißen Menſchen zu ſehen. Es iſt gewiſſermaßen ihr Meu⸗ 
jahr in dem mit ſeinen Sommer- und Winterwanderungen 
jahreszeitenmäßig ſtreng geregelten Ablauf des Eskimojahres. 
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Die beiden Fahrzeuge waren große, offene Walboote, wie 
die Eskimos fie heute allgemein benützen an Stelle ihrer frü- 
heren Umiaks, der Finnenboote. Wie das Umiak dient das 
Walboot nicht für die Jagd, ſondern zum Transport, und 
zwar der ganzen Familie einſchließlich des geſamten Haus⸗ 
rates. Der Eskimo reift grundſätzlich mit Kind und Kegel, 
mit Sack und Pack. Die den einſamen Polizeiſtationen im 
höchſten Morden zugeteilten Eskimos haben alle ihre Frauen 
und Kinder mit, und oft genug hatten Eskimos, die Polar⸗ 
fahrer auf weite Entdeckungsfahrten begleiteten, ihre Fa⸗ 
milien dabei. In den Augen der Eskimos war alſo meine 
Arktisreiſe mit Kind und Kegel durchaus nichts Ungewöhn- 
liches, ſondern eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit. Un⸗ 
gewöhnlich wurde ſie nur dadurch, daß ſie derartiges vom 
weißen Mann nicht kennen. Mein Reiſekamerad und ins. 
beſondere Ralph erregten daher ihre brennende Meugierde. 

In jedem Walboot ſaß eine Familie, allerdings eine un ⸗ 
gewöhnlich große, da ja Großvater und Großmutter und was 
alles ſonſt dazu gehört, ſelbſtverſtändlich mitreifen. Nicht zu 
vergeſſen die Hunde, die auch zur Eskimofamilie gehören, und 
zwar als ein untrennbarer und unentbehrlicher Beftand- 
teil. Die Hunde kommen überall mit, genau wie Frau und 
Kinder. 

Der Boden beider Boote war vollgepackt mit Fellen, 
Hunden und Kindern. Da lagen fie neben-, auf- und über- 
einander, daß ſich beim beſten Willen nicht erkennen ließ, 
was Hund und was Fell war, wo ein Zweibeiner aufhörte 
und ein Vierbeiner anſing. 

Bis wir Anker geworfen hatten und im Motorboot ſaßen, 
waren auch die beiden Eskimoſegler gelandet. Da die Küfte 
ſehr flach war, liefen ſie ein gut Stück vom Ufer entfernt auf 
den Strand auf. Als erſtes wurden die Hunde ausgeladen. 
Es ſah wunderhũbſch aus, wie die großen Tiere, einem Rudel 
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Wölfe gleich, ins Waffer fprangen. Die Jungen waren ganz 
augenſcheinlich waſſerſcheu, was man ihnen angeſichts der 
Temperatur durchaus nicht übelnehmen kann. Aber es half 
ihnen nichts, unter lautem Gewinſel wurden ſie eins nach dem 
andern ins Waſſer geworfen. 

Dann wurden die Alten und die Kinder ans Ufer ge⸗ 
tragen, die erſteren ſogar huckepack auf dem Rücken der Män⸗ 
ner. Dann folgte der geſamte Hausrat, Pelze und Felldecken, 
Zeltplanen, Zeltſtangen, Keſſel, Pfannen, Gewehre und Har⸗ 
punen und vor allem große Vorräte von rohem Fleiſch und 
Fiſch für Menſch und Hund. Alles war eifrig dabei, die 
Sachen auf einen erhöhten Platz am Ufer zu ſchleppen, ſogar 
die kleinen Kinder kamen mit Packen daher, die ſie mit der 
Miene eines Bürgermeifters, der ein Denkmal eimveiht, ernſt 
und eifrig hinter ſich herſchleiften. 

Als alles herüber war, fingen die Frauen an, die Zelte 
auf zuſtellen, während die Männer die ſeitwärts auf den Wal ⸗ 
booten mitgeführten Kajaks zu Waſſer ließen. Das Zelt⸗ 
aufſtellen ging geradezu unglaublich ſchnell. Im Handum⸗ 
drehen waren die Zeltſtangen mit Riemen zuſammengebunden, 
die Planen darüber geſtreift und die Zeltleinen mit ſchweren 
Steinen geſpannt. So raſch ging alles, daß ich kaum dazu 
kam, ein paar Aufnahmen zu machen. 

Voll Staunen ſahen wir zu, und Neid erfaßte uns, wenn 
wir daran dachten, wie lange unſere Schwarzen in Afrika 
gebraucht hatten, die Zelte aufzuſtellen, und mit welchem Ger 
ſchrei und welcher Aufregung das Lagerſchlagen ſtets vor ſich 
ging. Hier ſiel kein Wort, jeder wußte, was er zu tun hatte, 
und eins, zwei, drei ſtand das Lager. — Wir beſchloſſen, 
einige Eskimos mitzunehmen, falls wir Afrika noch einmal 
durchqueren ſollten. 

Sobald die Zelte ſtanden, wurde der Hausrat heran⸗ 
geſchleppt. Als wir das erſte beſuchten, war im Hintergrund 
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ſchon das Fellager ausgebreitet, brannte die Tranlampe und 
verbreitete eine behagliche Wärme. 

Solange die Eskimos ihr Lager ſchlugen, hatten ſie natür⸗ 
lich keine Zeit für Handelsgeſchäfte. Dann gingen alle, erſt 
noch einmal das Schiff anzuſehen; die Männer begaben ſich 
an den Landeplatz der Schiffsboote, um beim Ausladen der 
Waren für den Handelspoſten behilflich zu ſein. 

Inzwiſchen ſuchten wir uns mit den Frauen zu verſtän 
digen. Das war nicht ſo einfach; denn wir hatten einen 
großen Plan. Wir wollten einen Seehundsfellanzug für 
Ralph, und zwar wollten wir einen neu angefertigt haben; 
denn ein bereits getragener ſchien uns doch zu gefährlich. Wir 
brauchten alle, vor allem aber Ralph, eine wärmere Aus⸗ 
rüſtung, nachdem es hier bereits viel kälter war, als wir er⸗ 
wartet hatten. Mun haben wir ja reichlich Erfahrung im 
Verſtändigen mit Eingeborenen durch Zeichenſprache. Aber 
dies hier war doch ein ſchwieriger Fall. Wir wären wahr 
ſcheinlich nicht ans Ziel gelangt, wäre uns nicht der nette Kor · 
poral der Mounted Police aus Lake Harbour zu Hilfe ge 
kommen. Er ſprach fließend eskimoiſch, und mit feiner Hilfe 
war der Handel bald abgeſchloſſen. Eine der Frauen ver⸗ 
ſprach bis zum nächſten Tag einen vollſtändigen Fellanzug 
für Ralph zu nähen. 

Wir waren einigermaßen geſpannt auf den Preis. Die 
Eskimofrau hatte während der Unterredung mit dem Kor⸗ 
poral immer wieder auf Ralph gedentet, und nun über ⸗ 
mittelte uns dieſer, daß ihr die weitaus liebſte Bezahlung das 
eine oder andere Kleidungsftüd von Ralph wäre. Europäifche 
Männerkleider hatte dieſer oder jener wohl ſchon eingehan- 
delt, aber europäiſche Kinderkleidung, nein, das war noch nicht 
in die Arktis gekommen. Während der Korporal uns dol- 
metſchte, nickte die Frau, blickte ſtrahlend auf Ralph und 
wieder auf ihren ungefähr gleichaltrigen Jungen. 
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„Irgendein altes Stück, das Sie nicht mehr brauchen 
können, tut es“, meinte der Sergeant. 

In der Arktis iſt augenſcheinlich die Zeit ſtehengeblieben, 
und ſeit den Tagen meines Vorfahren John Roß, der vor 
genau hundert Jahren auf der Suche nach der Nordweſt⸗ 
Paſſage die kanadiſche Arktis befuhr, hat ſich kaum etwas ge- 
ändert. John Roß ſchreibt auch davon, wie ſie Anzüge aus 
Seehundsfell gegen alte Hemden und Hoſen und einen Poſten 
Felle für einen Faßreifen tauſchen. 

Für uns war jedoch die Frage der Beſchaffung des Tauſch 
gegenſtandes ſchwierig. Daran hatte ich nicht gedacht, in der 
Arktis einen Handel mit alten Kleidern zu eröffnen. Ralph 
hatte nur mit, was er brauchte, nur einen alten Trenchcoat 
hatte er übrig. Er war ihm zu klein und ſo ſchlecht, daß er 
eigentlich nur aus Verſehen mitgekommen war und wir ſchon 
beſchloſſen hatten, ihn über Bord zu werfen. Da wir nichts 
anderes hatten, brachten wir ihn an und erregten geradezu 
wilde Begeiſterung. 

Pünktlich am nächſten Tage wurde der Anzug von unſerer 
Arktisſchneiderin geliefert. Er war ein wenig klein geraten, paßte 
aber gerade noch. Da uns der Handel zu ſchäbig ſchien, legten 
wir noch ein tadelloſes Hemd und ein Paar Wollſtrümpfe 
zu. Wir hätten dies nicht tun ſollen, denn die Frau war noch 
nicht lange zurück, als eine ganze Reihe von Booten eiligſt auf 
unſer Schiff zuſteuerte. Ein Haufen Eskimojungen, von den 
Eltern begleitet, tobte die Gangway hinauf. Sie zeigten auf 
ihre Fellkleidung und auf Ralphs Mantel und ſuchten uns 
klarzumachen, daß ſie alle zu dem gleichen Handel bereit und 
geneigt wären, ſich für ein altes europäifches Kleidungsſtück 
gewiſſermaßen das Fell vom Leibe ziehen zu laſſen. 

Wir mußten fie leider alle enttãuſchen; denn bedauerlicher⸗ 
weiſe hatten wir keine ſonſtigen überflüffigen Kleider mehr 
mit. Es war wirklich ſchade; denn andernfalls hätten wir 
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unfere ſämtlichen Neffen und Nichten und Ralph feine Schul⸗ 
kameraden und Freunde nach unſerer Rückkehr in Seehunds⸗ 
fell einkleiden können. 


18. Lake Harbour 
Lake Harbour (Baffinland). 

Die Hudſonſtraße war grau und feindlich. Eis trieb vor- 
bei. Im Weſten war der Himmel fahl, voll von böſem Licht. 
Vor uns im Dften ballten ſich ſchwarze Wolken, als qualme 
unter See ein rieſiger Schornſtein. 

Wir fuhren mit halber Kraft. Wir warteten auf den 
Lotſen. Dieſer Lotſe iſt wohl der wenigſt beſchäftigte der Welt; 
er tritt nur einmal im Jahr in Tätigkeit, um die „Nascopie“ 
nach Lake Harbour hereinzulotſen. Lake Harbour liegt am 
Ende eines langen, engen und gewundenen Fjordes, und es iſt 
ſchon beſſer, man hat jemanden auf der Brücke, der die Fahr · 
ſtraße genau kennt. 

„Da kommt er!“ rief der Erſte Offizier. Ich ſah beim 
beſten Willen nichts. — „Aber da, gerade voraus!“ — Da 
war ein ſchwarzer Punkt, der ein Walroß fein mochte, aber 
kein Lotſe. Unwillkürlich war ich noch ſo naiv oder ſtand noch 
ſo unter der Vorſtellung hundertfach geſehener Bilder, daß 
ich, wenn ſchon keinen Lotſendampfer, ſo doch mindeſtens ein 
Motorboot oder einen Lotſenkutter erwartete. Für jemanden, 
der zum erſten Male in die Arktis reift, iſt es ja auch ein be» 
fremdliches Bild, den Lotſen viele Meilen in die offene See 
hinaus in einem Kajak angepaddelt kommen zu ſehen. Das 
aber tat unſer Lotſe, der natürlich ein Eskimo war. 

Unter ſeiner Führung dampften wir in den Fjord ein, 
das heißt, beinahe hätten wir uns ohne Lotſen behelfen müfjen. 
Ein Kajak iſt ein wackliges Fahrzeug, noch viel wadliger als 
ein Faltboot. Vor allem aber iſt das Aus- und Einſteigen 
weſentlich ſchwieriger, da das Kajak nur eine runde Offnung 
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hat, gerade groß genug, den Körper durchzuzwängen. Das 
iſt ſchon in flachem Waſſer nicht leicht. Wenn aber die See 
in ſchwerer Dünung rollt und man auf eine auf- und ab⸗ 

nzende Gangway überſteigen muß, dann iſt dies felbft für 
einen Eskimo keine Kleinigkeit. Um ein Haar wäre unſer 
Lotſe ins Waſſer gefallen, was für ihn wie für uns peinlich 
geweſen wäre. Als Eskimo konnte er natürlich nicht ſchwim⸗ 
men. Wo ſollte auch ein Eskimo ſchwimmen lernen? Das 
Waſſer iſt ſo eiſig, daß ein abgehärteter Mann es darin nur 
wenige Minuten aushält. Selbſt die Schlittenhunde, die 
bei jedem Wetter, Sommer wie Winter im Freien ſchlafen, 
ſelbſt beim böfeften Schneeſturm, ertragen die Kälte des eiſigen 
Waſſers nicht länger als höchſtens 1o—15 Minuten, dann 
erfrieren ſie. 

Aber glücklicherweiſe griffen die zwei Matroſen, die auf 
der Gangway poſtiert waren, rechtzeitig zu und zogen erſt den 
Lotſen und dann das Lotſenſchiff gluͤcklich herauf. Der Es. 
kimo, der keine Miene verzogen hatte, ſchritt, als ſei nichts 
paſſiert, die Stufen hinauf und nahm feinen Platz auf der 
Brücke neben dem Kapitän ein. 

Wir kamen glücklich durch den Fjord, obgleich die Ebbe 
bereits eingeſetzt hatte und beiderſeits im Fels eine ſcharf 
in den Stein eingeſchnittene Linie deutlich die Fluthöhe ab- 
zeichnete. Es ſah aus, als führe beiderſeits des Fiords ein 
Weg den Fels entlang. Der Waſſerſpiegel fiel erſchreckend 
tief unter die Flutmarke, denn hier im Fjord find erſtaunliche 
Gezeitenunterſchiede; zwiſchen dem Hoͤchſt · und dem Tiefſtand 
von Flut und Ebbe klafft eine Spanne von zehn Metern. 

Es war Abend, als wir am Ende des Fiords anlangten. 
Hier lag Lake Harbour, wahrhaftig eine arktiſche Großſtadt. 
Sie beſteht aus drei Teilen. Links auf dem breiten und ge⸗ 
räumigſten Platz zwiſchen den Felsbergen breitet ſich der 
Poſten der Hudſon's Bay Company aus. Es iſt der größte 
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und ſchönſte der Kompanie in der ganzen Arktis, ein geräu⸗ 
miger Laden, ein ſchönes Wohnhaus, verſchiedene Schuppen, 
eine Art Hellig, auf die man im Winter den Kompanie⸗ 
ſchoner heraufziehen und nötigenfalls ausbeſſern kann. Alle 
Gebäude ſind ſauber weiß geſtrichen mit roten Dächern. Hin⸗ 
ter ihnen in der Geröllhalde find die drei Buchſtaben H. B. C. 
in einem grauen Oval mit weißen Steinen ausgelegt. 

Am andern Ende der „Stadt“, hübſch weit von der Hud⸗ 
ſon's Bay Company entfernt und durch einige, nur bei Ebbe 
paffierbare Klippen von ihr getrennt, liegt das Detachement 
der Mounted Police. So können die beiden Großmächte der 
kanadiſchen Arktis, von denen eine jede für ſich die volle Au⸗ 
torität und Souveränität beanſprucht, ſich nicht fo leicht in 
die Haare kommen, und Kompetenzſtreitigkeiten werden nach 
Möglichkeit vermieden. Die Kompetenzen zwiſchen den bei⸗ 
den ſind ungefähr derart geteilt, daß die Kompanie de facto 
die Gewalt über die Eskimos hat, die Polizei dagegen de jure, 
und nur im Falle von Verbrechen in Tätigkeit tritt. Da die 
Hudſon's Bay Company, auf vielhundertjähriger Erfahrung 
fußend, ihre Macht mit Weisheit und taktvoller Zurüdhal- 
tung gebraucht, die Mounted Police aber einſtweilen ihre 
Aufgabe in der Arktis in erſter Linie in der Erforſchung des 
Landes ſieht, in monatelangen, Tauſende von Kilometern wei⸗ 
ten Expeditionen im Sommer wie im Winter, iſt es bisher 
nicht zu Streitigkeiten gekommen. 

Die Polizeiſtation hat grauen Anſtrich und grüne Dächer, 
aber ſie iſt nicht weniger liebevoll angelegt als der Poſten der 
H. B. C. Man ſieht, daß die Poliziſten viel Zeit haben; denn 
ſie haben einen ganzen Kranz von Wegen um ihre Station 
angelegt und alles mit weißgekalkten Steinen eingefaßt. 

Zwiſchen Polizei und Kompanie, auf dem beſcheidenſten 
Platz, eigentlich nur auf einem Kliff und an den Felſen ge⸗ 
klebt wie ein Schwalbenneſt, liegt bie onglitaniſche Miffien. 
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Warum fie ſch diefen ſchlechteſten Plaz ausgeſucht hat, 
iſt nicht leicht erſindlich; denn fie war zuerſt hier. Lake Har⸗ 
bour war zur Zeit der Hochkonjunktur der Walſiſchfängerei 
in der Arktis ein von den „Walern“ gern angelaufener Ha⸗ 
fen, und gleichzeitig mit ihnen kam die Miſſion hierher. 

Als es dann mit der Walſiſchfängerei zu Ende ging, blieb 
die Miſſion allein zurück. Sie bekam wieder zu tun, als die 
Hudſon's Bay Company ſich hier niederließ. Aber da die 
Eskimos, wenn fie mit ihren Fellen nach Lake Harbour kom⸗ 
men, ihre Zelte natürlich rings um den Kompaniepoſten auf 
ſtellen, lag die Miſſion völlig abgeſondert auf der Klippe. Es 
war daher nötig, auf der andern Seite des Fjords ein Kirch⸗ 
lein zu bauen, und die Prediger müffen jeden Sonntag über 
das Waſſer ſetzen und im Winter über das Eis wandern. 

Wir wollten ausprobieren, wie lange Poliziſten und Hud 
ſonbai - Leute eigentlich brauchen, wenn fie ſich auf dem Land⸗ 
weg beſuchen wollen, und fo ſchickten wir uns an, hinüber · 
zuwandern, obgleich der Major uns warnte. Er meinte, die 
Flut fei bereits fo hoch, daß wir nicht mehr am Waſſer ent» 
lang gehen konnten und über die Berge klettern müßten, was 
eine böſe Kletterei von ein paar Stunden bedeutete. 

Aber wir ſcheuten weder die Kletterei noch die lange 
Wanderung. Außerdem lockte uns das Land. Es war von 
einem ganz ſeltſamen, ein wenig ſchwermütigem Reiz. Eine 
ganze Kette von Felsklippen erhebt ſich rings um den Fjord. 
An ihren Hängen wuchs keilweiſe Moos und Gras. Es war 
ein ſchüchternes Moos und ein beſcheidenes Gras. Aber wenn 
man aus genügender Entfernung darauf ſah und das Auge 
ein wenig zukniff, konnte man dieſe Hänge faſt für Wieſen 
und Matten halten. Außerdem ſtanden auf ihnen geradezu 
rührend kleine Blumen, die aber in all ihrer Kleinheit und 
Zartheit wie Miniaturausgaben ihrer prächtigen, großen 
Schweſtern in geſegneteren, wärmeren Breiten wirkten, ſo 
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farbenprächtig waren fie. Freilich hätte man eigentlich ein 
Mikroſkop gebraucht, um dieſe Farbenpracht richtig bewun- 
dern zu können. 

Zwiſchen den Felsklippen lagen zahlreiche blaue Seen, 
und ſo erinnerte die Landſchaft etwa an Schottland. Mit 
einem von ihnen verbindet ſich ein tragiſches Geſchehnis. Einer 
der Partner der drei Paare — ich kann nicht herausbekom⸗ 
men, ob es ſich um einen der zwei Poliziften, der zwei H. B. C. 
Leute oder der beiden Miſſionare handelt — iſt in dieſem See 
ertrunken. Es iſt eine etwas myſteriöſe Geſchichte, jedenfalls 
fuhr der Betreffende in einem Kanu über den See und kam 
nicht mehr zurück. 

Anderswo ſterben auch Menſchen, ſterben ſogar viel mehr, 
allein in der Arktis, wo nur ein paar Menſchen in jahrelanger 
Einſamkeit zuſammenleben und ganz anders aufeinander an 
gewieſen ſind, unnveht jeden Todesfall eine beſondere Tragik, 
und zwar weil fi) in der Häufung der ſeltſamen Todesfälle 
umvillkürlich der Gedanke aufdrängt, daß die grenzenloſe Ein ⸗ 
ſamkeit und die grenzenloſe, eintönige Troſtloſigkeit des ark . 
tiſchen Winters in einem gewiſſen Zufanmmenhang damit ſteht. 

Als wir nach der Station der Mounted Police hinüber · 
kamen, ſtand der Korporal, ein prachtvoller Typ dieſer Elite · 
truppe, unter der Tür. „Wunderſchön war der Weg über 
die Berge“, rief ich ihm zu, um ihm etwas Freundliches zu 
fagen. „Ja, wunderſchön “, lächelte er, „wie überall im Früh 
ling — bloß, daß wir hier nur zwei Monate Sommer haben 
und ſonſt Winter“, fügte er etwas leiſer hinzu. 


19. Die Hundeſchlacht vor der Pulberkirche 
Port Burweñ (Hudfonftrafe). 
Als wir nach Burwell kamen, war ich ein wenig arktis · 
müde. Wir hatten jetzt eine ganze Reihe von Plätzen an ⸗ 
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gelaufen. Freilich war jeder anders geweſen als die vor⸗ 
herigen, und auch die Eskimos hatten in jedem einzelnen Ha⸗ 
fen wieder etwas Neues und Beſonderes geboten, aber ich 
meinte, nun müſſe Schluß ſein, und Burwell, unſer letzter 
Hafen an der Hudſonſtraße, könne nichts Neues mehr bieten. 

So hatte ich mich in der Kabine zur Arbeit niedergelaſſen, 
als mein Reiſekamerad hereinſtürzte: „Jetzt mußt du aber an 
Deck kommen, wir fuhren durch einen herrlichen Fjord.“ 

„Fiord? — Der wird auch nicht viel anders ſein als 
Lake Harbour!“ — Aber ich kam doch an Deck. Es war der 
Mühe wert. Wir ſchwammen zwiſchen lauter Felſen, nach 
allen Seiten zweigten Buchten und Fjorde ab. Am Ende 
eines dieſer Fiorde erhob fi) ein einſames Miſſionskirchlein. 
Die ſchmale Waſſerſchlucht, an deren Ende es lag, zweigte 
von der Bucht, die wir durchfuhren, nach dem Meer ab, 
und über das Dach des Kirchleins hinweg ſah man die offene 
See. 

Die Bucht und die Fjorde waren blau und unbewegt, und 
fo war der Himmel darüber. Es war Sommer, richtiger herr · 
lich warmer Sommer, Polarſommer, wie wir ihn in ſo vielen 
Expeditionsberichten aus der Arktis beſchrieben geleſen, aber 
noch nie erlebt hatten. 

Mit einem Schlage war alle Müdigkeit und Mberfätti- 
gung fort, und voller Begeiſterung fuhren wir an Land. Es 
war beinahe wie eine Entdeckungsfahrt. Wir kamen durch 
einen ganz engen, ſchmalen Sund, faſt eine Klamm. An ihrem 
Ende lagen der Hudſonbai· Kompanie · Poſten und die Polizei- 
ſtation friedlich beieinander in einem engen, windgeſchützten Tal. 

Uns lockte das einſame Miſſionskirchlein zwiſchen Fjord 
und Meer, und ſo ſingen wir an, über Kuppen und Klippen 
zu klettern. Überall zwiſchen den Felſen wurzelten ein wenig 
Grün, Mooſe, Gras und zarte, unglaublich zarte Blumen. 

Schließlich landeten wir an einem tiefblauen Teich. In 
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feinem klaren Waſſer fpiegelten ſich die Felſen und breite 
Streifen weißer Blüten. Sie ſtanden ſo dicht, daß ſie wie 
ein Band wirkten, das über den Stein geſpannt oder ein 
weißſeidener Schleier, der über ihn gebreitet iſt. Aber es war 
keine Blüte, ſondern es waren die weißen Flocken der „nor⸗ 
diſchen Baumwolle“, deren weißer Flaum im Waſſer noch⸗ 
mals aufleuchtete. 

Die letzten Moskitos umſchwirrten uns. Glücklicherweiſe 
war der Sommer bereits ſo weit vorgeſchritten, daß wir unter 
dieſer wahren Peſt und Plage des nordiſchen Sommers kaum 
mehr zu leiden hatten. Gerade das Gefühl, daß dies wohl 
der letzte ſchöne, warme Tag ſein würde, der uns noch ver⸗ 
gönnt war, ließ ihn uns ſo tief genießen. 

Der Weg zu unſerm Kirchlein erwies ſich als gar nicht 
ſo einfach, eigentlich war es gar kein Weg, ſondern nur ein 
weg⸗ und ſtegloſes Klettern über die Felſen. Es war wie in 
Lake Harbour; über Land gibt es keinerlei Verbindung, die 
Straße iſt im Sommer das Waſſer, im Winter das Eis. 
Schließlich war der Weiterweg überhaupt durch eine Schlucht 
geſperrt, deren Steilwand nicht fo ganz einfach zu erklettern 
war. Ich ließ daher meinen Reiſekameraden und Ralph auf 
dem ſonnigen Felſen zurück und ſetzte meinen Weg allein fort. 
Ich weiß ſelbſt nicht, warum mich das Kirchlein ſo anzog. Es 
lag fo einſam und weltverloren zwiſchen den Felſen, jo roman; 
tiſch und geheimnisvoll zwiſchen Fjord und Meer, daß ich es 
unbedingt ſehen mußte. 

Wie ich näher kam, zeigte ſich, daß das Kirchlein gar 
nicht ſo klein war. Es wirkte eher wie ein Hoſpiz mit an⸗ 
gebauter Kapelle. Darum herum ſtanden Schuppen und Zelte, 
und auf der Bucht, deren klares Waſſer den letzten Stein 
auf dem Grund erkennen ließ, ſchwammen zwei Segelboote. 

Ein paar Hunde näherten ſich, beſchnupperten mich und 
hefteten ſich an meine Ferſen. Wie ich weiterſchritt, kamen 
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immer mehr Hunde zwiſchen den Felſen und Zelten heran, 
und alle folgten mir, ſo daß ich ſchließlich von einer ganzen 
Hundemeute begleitet war. 

Das ſeltſame war, daß alle Zelte leer ſtanden. Fallen 
und Geräte lagen herum, Fleiſch und Fiſch. Aber kein menſch⸗ 
liches Weſen war zu ſehen, nicht das kleinſte Kind. Die 
Bewohner hatten ſie reſtlos verlaſſen. Die Hunde ſtarrten 
mich mit großen, fragenden Augen an, als hätten fie lange 
keinen Menſchen geſehen, und als ſeien ſie im Zweifel, ob ſie 
mich als Eindringling oder als neuen Herrn anſehen ſollten. 

Ich muß ſagen, ich habe die Polarhunde gern. Es ſind 
ungewöhnlich kräftige, ſchöne Tiere mit prächtigem Pelz und 
herrlichem Gebiß. Der Wolf, von dem ſie abſtammen, tritt 
allerdings noch ſtark in Erſcheinung, wenn ſie zornig ſind und 
ihre mächtigen Gebiſſe entblößen. Es gibt böfe Geſchichten 
von ihrer Gefährlichkeit. Ich hatte ſie von dieſer Seite noch 
nicht kennengelernt. Aber es wurde mir doch ein wenig un⸗ 
heimlich, als immer mehr Hunde ankamen und ſie mich immer 
dichter umdrängten. Trotzdem ſchritt ich der Kirche oder dem 
Hoſpiz oder was immer es fein mochte, zu. 

Ich fand das Gebäude leer und verlaſſen. Die Türen 
waren verſchloſſen, die Fenſter zum Teil zerbrochen, zum Teil 
mit Brettern vernagelt. Durch die Öffnungen ſah man, daß 
alle Räume leer ſtanden. Abgeriſſene Tapeten hingen her ⸗ 
unter, und der Fußboden faulte bereits zum Teil. 

Zum Schluß kam ich an die eigentliche Kirche, die im 
rückwärtigen Teil des Gebäudes lag, gegen das Meer zu. 
Auch fie war völlig ausgeräumt, und nichts deutete mehr auf 
die Zwecke, denen ſie einſt gedient hatte. Dagegen ſtand ein 
Stapel Kiſten darin. Wie die Anſchriften erkennen a 
enthielten fie Pulver und Patronen. 

Die Hunde hatten mich von Fenſter zu Fenſter r 
und waren langſam immer ungemütlicher geworden, jo daß 
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Die Polizeiſtation von Lake Harbour 
e 


Das Kirchlein lag einſam und weltverloren zwiſchen den Felſen, 


ich ganz froh war, als ich den Rückzug antreten konnte. Sie 
folgten mir bis zu genau der gleichen Stelle, an der ſie mich 
begrüßt hatten. 

Während ich weiterſchritt, ſchien zwiſchen ihnen eine Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit auszubrechen, augenſcheinlich darüber, wie 
man ſich mir gegenüber zu verhalten habe. Zwei beſonders 
ſtarke, große Hunde ſtanden ſich gegenüber und führten den 
Disput mit Knurren und Bellen. Langſam gingen fie auf- 
einander zu, und nun war es ſeltſam, wie mit einem Schlage 
die Hunde ſich in zwei Parteien teilten. Eine Zeitlang war 
alles wildes Gekläff, nun herrſchte plötzlich Totenſtille. Man 
hörte nur das böſe Knurren der beiden Führer. Die übrigen 
Hunde ordneten ſich hinter ihnen — genau in Schlachtlinie 
muß man ſagen. Wie zwei dichte Schützenſchwärme gingen 
fie angſam gegeneinander vor, bis der eine der beiden Leit 
hunde vorſprang. 

In der nächſten Sekunde hatten die beiden ſich ineinander 
verbiffen, die zwei feindlichen Parteien ſtürzten aufeinander, 
und es war nur noch ein wildes Durcheinander ſich beißen · 
der und übereinander wälzender Hundeleiber. Ich ſtand einen 
Steimwurf weit entfernt und bückte mich für den Motfall 
raſch nach einigen handfeften Wurfgeſchoſſen. Aber die Hunde 
kümmerten ſich nicht um mich, ſo wütend waren ſie mit der 
Austragung ihrer eigenen Angelegenheiten beſchäftigt. 

Schließlich hörte das wilde Toben auf. Die erregten 
Haufen löſten ſich voneinander. Nur da und dort ſtand noch 
ein beſonders Erbitterter über feinem Gegner wie ein Ring⸗ 
kämpfer und biß dem Unterlegenen die Schnauze zuſammen. 
Das wütende Kampfgeheul verftunmfe, und nur das Win⸗ 
ſeln der Verwundeten, die hinkend mit eingezogenen Schwän⸗ 
zen das Weite ſuchten, füllte die Luft. 

Als ich zum Landeplatz des Kompanie ⸗Poſtens kam, wur⸗ 
den aus den Booten gerade mächtige Fellballen ausgeladen. 
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„Was follen die denn hier?“ fragte ich einen der jungen 
Leute. 

„Na, wir werden die koſtbaren Felle doch nicht auf die 
gefährliche Fahrt ins Eis hinauf mitnehmen!“ antwortete 
der, „keine Verſicherung würde dafür das Riſiko übernehmen. 
Wir laden hier alles aus und laden es auf der Rückreiſe 
wieder ein, wenn — wir heil wieder zurückkommen.“ 

Wir fuhren auf die „Nascopie“ zurück. Alſo wurde es 
langſam Ernſt mit der Arktis. 

An der Reling ſtand der Biſchof. Bei ſeinem Anblick 
ſiel mir die „Pulverkirche“ wieder ein. 

„Sie gehörte den Mähriſchen Brüdern“, gab er mir be- 
reitwillig Auskunft. „Deren Miſſion war die älteſte in La⸗ 
brador. Sie beſaßen alte Rechte und auf Grund deren ein 
Pelzhandels monopol, mit deſſen Erträgniſſen fie ihre Miſſion 
finanzierten. Als der Krieg ausbrach, nahm man es ihnen. 
Die Hudſon's Bay Company trat an Stelle der Miſſion. 
So wurde die Kirche zum Pulvermagazin. 

„Ich ſah den Abzug der Brüder“, ſchloß der Biſchof. 
„Ich habe niemals in meinem Leben alte, reife Männer fo er» 
ſchütternd ſchluchzen gehört.“ 
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V. Durch die Dasvisſtraße ins Polareis 


20. Das gefrorene Licht — Seelen ſpielen Fußball 
An Bord der „Nascopie” in der Davisftrafe. 


n der Nacht nach Port Burwell lockte uns ein heller 
Schein vor dem Kabinenfenſter, gerade als wir uns 
ſchlaſen legen wollten, nochmals an Deck. 

Am Himmel ſtand eine ſeltſame Erſcheinung, die wie ein 
Streifen übriggebliebenes Tageslicht ausſah. Es war ein un 
wirkliches Licht. Es fehlte ihm die warme Tönung der Abend⸗ 
dämmerung. Außerdem ſtand es nicht am Horizont, ſondern 
hoch am Himmel. 

Wir gingen auf die Back, wo wir den beſten Ausblick 
hatten. Als wir dort anlangten, hatte ſich die fremdartige 
Lichterſcheinung bereits verändert. Sie ging jetzt quer über 
den ganzen Himmel, und im nächſten Augenblick war ſie ein 
geſchloſſener Kreis, eine rieſige Krone, die am ſternbeſäten 
Firmament hing. 

Jetzt wurde es klar: Nordlicht. Geſpannt blickten wir 
nach oben. Der Lichtbogen war in ſtändiger, zitternder Be⸗ 
wegung, und wir erkannten, daß er aus Ntyriaden von Licht⸗ 
ſtrahlen beſtand, Lichtſtäben, die ſenkrecht nebeneinander ge⸗ 
reiht waren. Sie formten oben am Himmel eine kreisrunde 
Mauer, jedoch eine Mauer, die nur aus zwei Dimenſionen 
beſtand. Sie war nur lang und hoch, jede Ausdehnung in die 
Breite fehlte ihr. Es war mehr wie ein Schleier, aber ein 
aufrecht ſtehender Schleier, eine Krone aus leuchtenden Glas⸗ 
ftäben. Jeder einzelne der Leuchtſtäbe aber war fo dünn, daß 
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er überhaupt keine Körperlichkeit beſaß. Ein gefrorenes 
Licht. 

Wie die Krone ſich wieder auflöſte und an ihrer Stelle 
ſich ein vielfach gewundenes Band um den Himmel ſchlang, 
als wolle es all die funkelnden Sterne in einem leuchtenden 
Strauße zuſammenfaſſen, als dieſes Band in ſich erzitterte 
wie eine aus Millionen Glühbirnen aufleuchtende Lichtreklame, 
fiel mir plötzlich ein, daß die Eskimos das Nordlicht für See⸗ 
len Verſtorbener halten, die in froͤhlichem Spiel über den 
nächtlichen Himmel tollen. 

Die Eskimos haben für ein primitives Volk eine erſtaun 
lich geiſtige, unkörperliche Vorſtellung von der Seele nach 
dem Tode. Aber wir müſſen wohl überhaupt in der Religion 
die Unterſcheidung zwiſchen Kultur- und Maturvölkern fallen 
laſſen. Die Ideen mancher ſogenannter primitiver Völker 
find in dieſer Hinſicht weſentlich durchgeiſtigter als die man⸗ 
cher ſogenannter Kulturvölker. Viele Chriſten ſtellen ſich fo- 
wohl Gott wie die abgeſchiedenen Seelen in voller Körper- 
lichkeit vor. Die Eskimos jedoch haben ein viel abſtrakteres 
Bild von der menſchlichen Seele. Die Toten leben in ihrem 
Reich zwar aach in Geſtalt von Menſchen, allein ſie ſind, 
„als ob ſie aus Nichts beſtünden“. Sie leben zwar auch in 
menſchlichen Behauſungen, aber ſie bedürfen weder Tür noch 
Fenſter. Sie gehen durch die Wände, wie überhaupt durch 
alle Körper hindurch, ohne jedoch weſenloſe Schatten zu ſein, 
wie die Bewohner des griechiſchen Hades. Im Gegenteil — 
fie find fröhliche, von lebendigem Leben erfüllte Weſen. 

Wie ich jetzt über mir die Lichtſtäbe des Nordlichtes tan · 
zen ſehe, wird mir klar, woher die Eskimos dieſe erſtaunliche 
Seelenvorſtellung haben. Sie brauchen nur auf den nächt⸗ 
lichen Himmel zu ſchauen. Die wunderbare Erſcheinung and 
ihm iſt körperlich und korperlos zugleich. Dieſe gefrorenen 
Lichtſtrahlen ſtehen zum Greifen körperlich am Himmel und 
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gleiten doch ineinander, über- und durcheinander hindurch wie 
Schatten. 

Freilich, daß dieſe im Nordlicht verkörperten Seelen ge⸗ 
rade Fußball fpielen ſollen, noch dazu mit dem runden Schä⸗ 
del eines Walroſſes, wie die Eskimos glauben, iſt für unſer 
Empfinden eine allzu derbe, unpoetiſche Vorſtellung. Uns 
ſcheint es eher, als ob die Seelen da oben einen fröhlich be. 
ſchwingten Reigen tanzen. Uns dünken fie Millionen leuch 
tender Engel, feeliger, junger Weſen, die ſich an den Händen 
halten, und deren Reihen ſich wie in alten Volkstänzen in 
kunſtvollen Figuren verſchlingen, um ſich ebenſo kunſtvoll 
wieder zu löſen. 

Die Eskimos ſind trotz all ihrer Spiritualität und trotz 
ihres ſtarken religiöfen Bedürfniſſes ein Volk, das durch die 
Natur gezwungen iſt, der materiellen Seite des Lebens die 
größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. In einem derart kargen 
Lande kann ſich menſchliches Leben nur halten, wenn Eſſen 
und der Gedanke an Eſſen die allererſte Rolle ſpielen. Im 
heißen Indien vermag einer ein Gott wohlgefälliges Leben 
mit frommen Betrachtungen und einer Handvoll Reis zu 
führen. In der Arktis iſt dies unmöglich, wenn nicht noch 
einige Kilo Fleiſch und Fett dazu kommen. 

Deshalb iſt auch der Eskimohimmel verſtändlicher weiſe 
mit Karibus⸗ und Moſchusochſen, Walroſſen und Seehunden 
dicht bevölkert. Das weſentliche iſt, daß alle Seelen in ihm 
täglich ſatt werden. 

In dieſen Himmel, das „Land des Tages“ kommen aller⸗ 
dings nur Menſchen, die ertrunken ſind oder getötet wurden. 
Wer nicht durch einen gewaltſamen Tod entſühnt wurde, 
konunt nach dem Tode in das „Schmale Land“, eine Art 
Unterwelt, die aber keineswegs eine Hölle iſt. 

Das „Schmale Land“ ift ein Küſtenſtreifen zwiſchen zwei 
Meeren. Hier herrſcht winterliche Dämmerung. Auch hier 
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gibt es Seehunde und Walroſſe fo reichlich, daß niemand zu 
hungern braucht, aber das Landwild fehlt, und man kann hier 
auch nicht ſo fröhlich Fußball ſpielen wie im „Land des 
Tages“. 

Im „Schmalen Land“ büßt Sünde ab, wer welche ab- 
zubüßen hat. Iſt das geſchehen, ſo bleibt er im „Schmalen 
Land“, lebt dort aber genau ſo glücklich wie die Bewohner 
des Taglandes. 

In dieſer Anſchauung liegt die weiſe Erkenntnis, daß es 
weniger auf die katſächlichen Lebensumſtände ankommt, als 
auf die ſeeliſche Einſtellung, auf den Blickwinkel, von dem 
aus man fie betrachtet. Das „Schmale Land“ löſt keine peini⸗ 
genden, ängſtigenden Vorſtellungen aus. Immerhin aber iſt 
der Anreiz, einmal in das „Land des Tages“ zu gelangen, 
ſo groß, daß der Eskimo, der nicht ſchwimmen kann, ſich in ſeinem 
Kajak auf das riefige und ſtürmiſche Polarmeer hinauswagt. 
Der Tod im Meer iſt für ihn das gleiche wie der Tod in der 
Schlacht für den Mohammedaner, der Schlüſſel zum Paradies. 

Die wiſſenſchaftliche Erklärung fällt mir wieder ein, die 
der Expeditionsmeteorologe vor ein paar Tagen für das 
Nordlicht gab. Nach ihr wird es durch von der Sonne fort · 
geſchleuderte Elektronen gebildet, die um den magnetiſchen 
Nordpol kreiſen. Ich blicke hinauf in das unerhörte Licht 
wunder, und die Erklärung des Meteorologen will mich gar 
nicht befriedigen. Da iſt mir die der Eskimos beinahe lieber, 
daß es aus ballſpielenden Seelen beſteht. Dieſe Erklärung 
gibt jedenfalls dem Gefühl mehr und iſt vielleicht ebenſo 
richtig. Wenn ich nur denke, was ſich ſeit meinen erſten 
Schuljahren an wiſſenſchaftlichen Erklärungen der phyſikali⸗ 
ſchen und chemiſchen Phänomene alles geändert hat! Jedes 
mal ſollte die letzte die allein gültige fein! Ich hätte beiſpiels⸗ 
weiſe im Abitur ſagen ſollen, daß das Kauſalitätsgeſetz nur 
bedingt gilt! Ich wäre ſchön durchgeraſſelt. 
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Das Nordlicht über uns iſt inzwiſchen fo überwältigend 
geworden, daß man an keine wiſſenſchaftliche Erklärung mehr 
denken, ſondern nur ſtumm und andächtig nach oben blicken 
kann. 

Die wandernden Bänder gefrorenen Lichtes haben ſich 
in einer Spirale zum Zenit des Firmaments hinaufgewun⸗ 
den, und von hier beginnt Licht, körperliches Licht herab⸗ 
zutropfen. Mach allen Seiten ſchießen die Strahlen herab, 
und im nächſten Augenblick iſt es, als ſtünden wir inmitten 
einer ſtrahlenden Kuppel. — 

Der Himmel, der leuchtende Thron Gottes ſelbſt, hat 
fi) auf die Erde herabgeſenkt, auf das leere, eifige Land und 
Meer des hohen Nordens, das der Menſch noch nicht ent⸗ 
heiligt hat. 


21. Eisberge in der Nacht 
An Bord der „Nascopie” in der Davisftraße. 

Plötzlich wachte ich auf. Es war mitten in der Nacht. 
Das Schiff ſtand. Es iſt immer ein unbehagliches Gefühl, 
wenn das Schiff auf offenem Meer hält, vor allem nachts. 
Irgend etwas iſt dann los. 

Ich ſchüttelte den Schlaf ab und richtete mich auf, um 
durchs Bullauge zu ſehen. Dichter, dicker Nebel. Aber wir 
fuhren wieder, ganz langſam; wir ſchoben uns mehr durch das 
Waſſer. 

Wie oft habe ich das ſchon erlebt. Das plötzliche Auf- 
wachen in der Nacht, der dicke Nebel, das langſame Wieder 
anfahren und dann — das Nebelhorn! Gleich würde es 
aufheulen in langgezogenen, klagenden Tönen. Aber alles 
blieb ſtill. Ich wartete und lauſchte; nichts ließ ſich hören. 
Lautlos wie ein Geſpenſterſchiff glitten wir durch den Nebel. 

Dann wurde ich mir mit einem Male bewußt, daß wir 
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ja mutterſeelenallein auf dem Meere waren, bie „Nascopie“ 
und ſonſt nichts. Auf dem weiten Atlant, auf der Unendlich⸗ 
keit des Pazifik konnten wir nicht fo allein und verloren fein 
wie hier im arktiſchen Meer. Regelmäßige Routen gibt es 
hier nicht. Der Walfang hat aufgehört. Die Neufundland⸗ 
ſiſcher fahren nicht fo weit nordwärts, und Expeditions⸗ oder 
Forſchungsſchiffe, denen wir allenfalls hätten begegnen kön⸗ 
nen, waren in dieſem Jahre nicht unterwegs. Wir waren 
tatſächlich allein. Wozu alſo Dampf für die Sirene ver⸗ 
ſchwenden, niemand konnte uns hören! 

Ich ſtand noch am Kabinenfenſter und ſah hinaus, da 
zeichneten ſich im Nebel, undeutlich und dennoch unheimlich 
wirklich, zackige Umriſſe ab. Einen Augenblick ſtand es wie 
eine Drohung gerade vor mir. Dann hüllte der Nebel es 
wieder ein. 

Wir waren doch nicht allein, wenn uns auch niemand 
hören konnte. Unentwegt zog es uns entgegen, lautlos wie 
Schatten, aber von tödlicher Gewalt, wenn wir in voller 
Fahrt dagegen prallten: Eisberge! 

Aus dem Lancaſterſund treiben ſie heraus, Produkte der 
rieſigen Eisfabrik der Zentralarktis. Von den grönländifchen 
Gletſchern brechen fie ab, vor allem von denen der Melville 
bucht, den Robeſon⸗ und den Kennedykanal ziehen fie her⸗ 
unter, direkt vom Pol her. Und alle, alle ſammeln ſich in 
der Davisſtraße und ſchwimmen nach Süden. 

Langſam dampfen wir die Davisſtraße hinauf, all den 
Gletſchern entgegen, das heißt, nein, jetzt halten wir doch. 
Der Nebel iſt zu dicht geworden. Ich kann vom Kabinen 
fenſter nicht einmal mehr bis zum Waſſer hinunterſehen. 

Beruhigt lege ich mich wieder hin und ſchlafe weiter. 
Wir haben einen ausgezeichneten Kapitän mit langjähriger 
Erfahrung im Eis. Und wenn — das wußten wir ja, ehe 
wir an Bord gingen, daß jede Arktisreiſe, auch heute noch, 
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weifel, ob ſie mich als Eindringling oder als 


Herrn anfehen follten. 
en 


Die Hunde ſchienen i 


neu 


Sie folgten mir bis zu genau der gleichen Stelle, an der jie mich 
begrüßt hatten 


eden belles 


Wir ftanden an der Reling und ſchauten auf das Eis wunder. 
©. 105. 


auch auf einem Eisbrecher ein gewiſſes Riſiko einſchließt. 
Wozu ſich alſo vorzeitig beunruhigen! 

Ich ſchlief tief und feſt. Am nächſten Morgen war der 
Nebel fort, wenigſtens im Oſten; hier war der Horizont frei 
und klar. Gegen Weften jedoch dehnte ſich eine endloſe Dunft- 
bank. Es waren die Wolken, die Baffinland einhüllten. 
Wenn für Augenblicke der Dunſtſchleier riß, ſah man auf 
Glelſcher und ſchneebedeckte Berge. 

Wir fahren die Dunſtbank entlang über mäßig bewegte 
See. Eisbrocken kommen uns entgegengetrieben. In der Ferne 
blinkt heller Schein auf. Das heißt mehr Eis, große Berge, 
die noch unter dem Horizont ſtehen, aber ihr weißes Leuchten 
gegen den Himmel reflektieren. 

Ich holte die Kamera und poſtierte mich am Bug. Da 
trat auch ſchon der erſte Eisberg über die Kimme, groß wie 
ein Turm. 

Raſch kam er näher. Er trieb gerade auf uns zu. Schein · 
bar erſt im letzten Augenblick änderten wir den Kurs. 

Wir ſtanden an der Reling und ſchauten auf das Eis» 
wunder. Nicht wir allein. Alle Mitglieder der Expedition, 
die Mounted Police, der Biſchof, die Beſaßung, ſoweit fie 
dienſtfrei war, ſtand und ſtarrte offenen Auges auf den rie · 
ſigen Berg, dieſes Gebirge aus Eis. 

Es war ein ungeheuerer, zackiger Block, hinter dem ein 
viereckiger Turm aufſtieg, fo gleichmäßig, als hätten Men: 
ſchenhände ihn mit Lot und Waſſerwaage gefügt. 

Mitten im Block zeigte ſich eine rieſige Höhle. Sie ſah 
aus wie die Behauſung eines vorſintflutlichen Drachens. Wie 
der Berg näher trieb, wurde die Höhle immer größer. Gleich 
zeitig ſiel von rückwärts ein heller Schein in ſie. Hatte ſie 
den ein Fenſter ? 

Da war der Block mit uns auf einer Höhe, und wir 
ſahen, daß er in der Mitte hohl war. Ein rieſiges Gewölbe 
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durchbrach ihn. Wie durch einen Torbogen von ungeheueren 
Ausmaßen konnte man durch die Eisgrotte hindurchſehen. 

Wortlos ſtanden wir an der Reling. Wie der Berg 
vorbeiglitt, ſchloß ſich das Tor langſam und wurde wieder 
zur Höhle. Aber nun zeigte ſich ein neues Wunder. Der 
Turm, der ſcheinbar ein Teil des Eisblocks geweſen war, ſtand 
abgeſondert hinter dem Klotz mit dem Torgewölbe. Beide 
erhoben ſich über einer Eisplatte, die flach wie ein Tiſch war, 
wie eine Ebene. Auf dieſer Ebene hinter dem Eisberg erhob 
ſich frei der Turm. 

Er war viereckig. Alle vier Seiten waren ganz gleich, 
ſeine Kanten haarſcharf, und er war höher als die Maſte 
unſeres Schiffes. Eine ſchier ungeheuerliche Maſſe von Eis 
mußte unter dieſem hohen und künſtlichen Gebilde im Meer 
ſchwimmen. Nur der ſiebente Teil eines Eisberges ragt ja 
über die Waſſeroberfläche. Sechsmal fo viel Eis als ſichtbar 
ift, ſchwinmnt unter Waſſer. Dieſe unſichtbare Eismaſſe unter 
dem Meeresſpiegel iſt es, die Eisberge ſo gefährlich macht. 

Wir gingen nicht mehr unter Deck. Wir blieben am Bug 
ſtehen und ließen Berg auf Berg an uns vorbeiziehen. Schließ⸗ 
lich kam einer, der der größte von allen war. Aber wie ich 
die „Contax“ hob, ſah ich, daß der Film in der Kamera ab⸗ 
gelaufen war. So raſch ich konnte, wechſelte ich die Rollen. 
Es dauerte einige wenige Augenblicke, aber wie ich den Kopf 
hob, war der Berg fort. 

Ich fühlte einen tödlichen Schreck. Eben war der Eis⸗ 
berg doch noch vor mir geweſen. Er konnte doch höchſtens eine 
kurze Strecke weiter getrieben ſein. Er konnte ſich doch nicht 
in Luft aufgelöſt haben. Da ſah ich noch einmal, für Se⸗ 
kunden, die Konturen des Eisblockes, dann war er verfhmwun- 
den, wie verſchluckt vom Nichts. Jetzt erkannte ich erſt, daß 
Nebel ihn verſchluckt hatte. Wo eben noch freies Meer ge- 
weſen war, breitete ſich weißlicher, undurchdringlicher Dunſt. 
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Ich ſah nach vorn. Auch hier undurchdringliche Schleier. 
Hinter dieſen Schleiern aber rückten wie eiſerne Tankungeheuer 
hinter Gaswolken die eiſigen, zackigen Berge gegen uns vor. 


22. Arktiſcher Sonntags dienſt. 
An Bord der „Nascopie” in der Davisſtraße. 

Jeden Sonntag haben wir Dienft: vormittags Gottes⸗ 
dienſt und nachmittags Bootsmanöver. 

Den Gottesdienſt halten die „Großmächte“ an Bord ge⸗ 
trennt ab, die katholiſche Kirche den ihren bereits morgens 
um halb ſieben; an der Meſſe, die der Biſchof lieſt, nehmen 
aber nur die paar franzöſiſchen Kanadier teil, die unter der 
Beſatzung find. 

Die Großmacht Staat ruft um halb elf zur Kirche. 
Dann verſammelt der Major die Seinen um ſich, und jedes 
Mitglied der Regierungserpedition hat zu erſcheinen. 

Die Großmacht Hudſon's Bay Company bezeugt ihre 
Selbſtändigkeit dadurch, daß fie dem anglikaniſchen Gottes. 
dienſt vollzählig fernbleibt. Im übrigen find die Hudſonbai 
Leute faſt durchweg Schotten und ſomit Presbyterianer. Auch 
die Mounted Police möchte gern als eigener Machtfaktor gel · 
ten und drückt ſich daher größtenteils. 

Wir drei nehmen als Proteſtanten am ſtaatlichen Gottes 
dienſt teil. Ihm geht gewöhnlich eine lange Beratung voran, 
welche Lieder geſungen werden ſollen. Der Major iſt ein 
großer Sänger; er ſingt zwar mehr laut als ſchön, aber er 
kann die Texte auswendig, und wir bewundern ihn fehr, wenn 
er die längſten Lieder von der erſten bis zur letzten Strophe 
herſingen kann, ohne einen Blick in das Geſangbuch werfen 
zu müſſen. 

Wir ſind bezüglich der Lieder natürlich arg gehandikapt, 
ſowohl was den Text als auch was die Melodie anbetrifft. 
Gewöhnlich müſſen wir bis zur zweiten, dritten Strophe 
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warten, bis wir voll mitſingen können. Nur einmal, als 
ein Lied nach der Melodie „Deutſchland, Deutſchland über 
alles!“ geſungen wurde, riſſen wir von Anfang an die 
Führung an uns. 

Nach dem Lied lieſt der Major einen Abſchnitt aus der 
Bibel vor, mit Vorliebe Abſchnitte aus dem Alten Teſta⸗ 
ment. Dann wird geſungen, gebetet und nochmals geſungen. 
Das Ganze iſt fo nüchtern und formlos wie möglich. Trotz⸗ 
dem hinterbleibt ein gewiſſer Eindruck. Man vergißt eben 
doch nicht, daß man im Eiſe der Arktis ſegelt. 

Ich muß während des Gottesdienſtes und vor allem wäh: 
rend der Bibelvorleſungen immer daran denken, wie reif die 
Zeit doch für die Erneuerung unſeres Glaubens iſt und für 
die Anpaſſung der ewigen Wahrheit an uns gemäße For⸗ 
men. Sicher läßt ſich die ewige Wahrheit auch in jeder Zeile 
des Alten Teſtaments ſinden. Aber muß ſie uns gerade in 
der Form zugeführt werden, die ein uomadiſierendes Wüften- 
volk vor etlichen tauſend Jahren als ihm gemäß ausbildete ? 

Wir ſind auf dieſem Schiff lauter weiße Männer, lauter 
nordiſche Männer. Im Falle der Gefahr find wir alle auf · 
einander angewieſen. Ließe ſich nicht auch eine Form finden, 
in der wir alle gemeinſam zu Gott beten können? Wäre 
das nicht natürlicher und ſelbſtverſtändlicher, als daß wir 
uns in verſchiedene Bekenntniſſe teilen, während gleichzeitig 
braune, gelbe und ſchwarze Menſchen in der gleichen Form 
Gott bekennen, Menſchen, an deren geiſtigem und ſeeliſchem 
Leben wir im übrigen keinerlei Teil haben, und von denen 
uns eine Mauer trennt, auch wenn fie Lutheraner oder Katho- 
liken heißen. Ich glaube, daß die Zeit reif für die natiouale 
Kirche iſt, reif dafür, daß jedes Volk die eine, ewige Wahr ⸗ 
heit in der ihm gemäßen Form bekennt und erkennt. Wie 
nah alle Völker der einen ewigen Wahrheit find, erfuhr ich 
erſt wieder hier im arktiſchen Norden, wo ein alter Eslimo- 
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zauberer bekannte: „Alle wahre Weisheit ift nur fern von 
den Wohnungen der Menſchen zu erlernen, draußen in der 
großen Einſamkeit, und ſie kann nur durch Leiden erreicht wer⸗ 
den. Entbehrung und Leiden ſind das einzige, was die Seele 
der Menſchen für die Dinge öffnet, die verborgen ſind!“ — 
Klingt das nicht ebenfo chriſtlich oder chriſtlicher als ganze 
Kapitel des Alten Teſtaments ? 

Daß wir eine Gemeinſchaft find, die im Falle der Ge- 
fahr aufeinander angewieſen iſt, wird uns im allſonntäglichen 
Nachmittagsdienſt vor Augen geführt. Der iſt ſtreng ge⸗ 
meinſam, und an ihm darf keiner fehlen, unter keinen Um. 
ſtänden und unter keinerlei Vorwand. 

Auch auf andern Schiffen gibt es Bootsmanöver, und 
auch auf ihnen werden gelegentlich die Boote herabgelaſſen. 
Die Paffagiere jedoch werden ſelten oder nie behelligt. Im 
Gegenteil, man zeigt ihnen nicht gern, daß überhaupt die 
Möglichkeit beſteht, daß die Boote einmal benutzt werden 
müßten. Tatſächlich iſt ja auch eine Fahrt auf einem der 
großen, modernen Schnelldampfer ſicherer als eine Reife mit 
der Eiſenbahn. 

Bei uns iſt es ein wenig anders. Arktiſches Meer iſt eine 
Sache für fi). Natürlich haben auch wir Radio an Bord. 
Aber es nützt uns kaum etwas, wenn wir S08. Rufe ertönen 
laſſen. Wir (ind viel zu weit von allen übrigen Schiffen ent · 
fernt, als daß eins uns rechtzeitig zu Hilfe kommen könnte. 
Und dann — dürfte ein gewöhnliches Schiff, das nicht für 
die Arktis gebaut iſt, wagen, uns hierher in das Eis nach. 
zufahren, ohne ſelbſt ein übermäßiges Riſiko zu laufen ? — 
Nein, wir find im Notfall alle auf bie Boote angewieſen. 
Daß ſie nicht zum Schein mitgeführt werden, zeigt die Art, 
in der der Kapitän die Boofsmanöver durchführt. Wenn die 
Dampfpfeife ſchrillt, hat jedermann in wenigen Sekunden 
an feinem Platz zu fein, angetan mit Rettungs gürtel, auch der 
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Biſchof, auch meine Frau, auch Ralph. Jeder hilft mit, das 
Boot klarzumachen, dem er zugeteilt iſt. 

Es iſt ein ſportlicher Ehrgeiz, fein Boot als erſtes aus- 
geſchwungen zu haben. Wir ſind Boot 2 und waren bisher 
jedesmal die erſten. Im Boot 1 figen die „Großmächte“. Als 
wir mit unſerm Boot fertig waren, Boot 1 aber immer noch 
nicht klar war, meinte mein Kamerad zum Geologen, der zu 
unſerer Bootsmannſchaft gehört, fie fände es nicht richtig, 
daß all die würdigen alten Herren zuſammmen in einem Boot 
wären. 

“You are right”, ſagte der Geologe, When it comes 
to the point, it will be all pretty tough eating“ — auf 
deutſch: „Die würden eine zähe Mahlzeit abgeben, wenn es 
drauf und drankonunt.“ 

Auf der andern Seite haben ſich die „Großmächte“, ob- 
gleich ſie ſchon den Prieſter in ihrem Boot haben, auch noch 
den Doktor dazu genommen. Dabei ſitzt der an unſerm Tiſch 
und gehörte eigentlich in unſer Boot. 

„Die Großmächte“ haben ſich den verfügbaren ſeeliſchen 
und leiblichen Beiſtand geſichert, was ich nicht ſehr fein finde“, 
meinte ich zum Geologen, als wir unſer Boot wieder an ſeinem 
Platz hatten und die Schwimmmveften ablegten. 

„Ja“, meinte er, „die find verſorgt, “from birth to 
death“ — „von der Wiege bis zum Grabe!“ 

Man mag dieſe Scherze in unferer Lage für nicht ganz 
paſſend halten, allein jeder, der in langwährender Gefahr war, 
weiß, daß man ihr am beſten dadurch begegnet, daß man ſie 
ſich einmal in ihrem ganzen Grauen vorſtellt. Nur dann kann 
man im entſcheidenden Augenblick inſtinktmäßig richtig han⸗ 
deln, auf der andern Seite aber braucht man einen derben 
Humor, um die mögliche ſeeliſche Depreſſion, die fie auslöfen 
könnte, von ſich abzuwenden. Im Kriege haben wir es auch 
nicht anders gemacht. 
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Damit ſoll natürlich beileibe nicht geſagt werden, daß 
unſere Reiſe der Gefährdung im Kriege auch nur im ent⸗ 
fernteſten gleichkommt, aber daß jede Arktisfahrt auch heute 
noch ein gewiſſes Riſiko einſchließt, wird einem auf dieſem 
Schiff, auch abgeſehen von den Bootsmanövern, doch unwill⸗ 
kürlich und unvermeidlich immer wieder vor Augen geführt. 


23. Der Eisbrecher tritt in Tätigkeit 
An Bord der „Nascopie” in det Baffinbucht. 


Es war mitten während des Mittageſſens, und mit einem 
Male war die Aufregung da, niemand wußte, wie und war⸗ 
um. Hielten wir? — Hatte etwas gekracht? Jedenfalls war 
der Kapitän plötzlich verſchwunden, der doch noch eben unter 
uns geſeſſen hatte. 

Aber da krachte es mächtig, und das ganze Schiff erzitterte. 
Wir ſtürzten an die Reling. — Richtig, wir waren mitten 
im Eis. Als wir uns zu Tiſch geſetzt hatten, war das Mleer 
noch völlig frei geweſen. Natürlich waren Eisberge vorbei ⸗ 
gezogen und eine Fülle treibenden Eiſes, aber das war all 
die letzten Tage ſchon der Fall geweſen. Jetzt jedoch waren 
wir mitten im Eis. Soweit wir ſehen konnten Eis, weiß und 
blau und grün. 

Der Eindruck war ſo überwältigend, daß man ihn im 
erſten Augenblick gar nicht in ſich aufnehmen konnte. Es war 
eine Sekunde allgemeiner Sprachloſigkeit. Da rief einer 
„Robben!“ 

Richtig, da waren fie, auf einer blauen Eisſcholle, die ge- 
rade auf uns zutrieb. Nun brach die Aufregung aus. Alles 
ſtürzte nach vorn. Laut wurde nach Harpunen gerufen. Ich 
rannte nach meiner Kamera. 3 

Die Robben jedoch warteten das Harpuniertwerden nicht 
ab, ſondern zogen es vor, rechtzeitig unterzutauchen. Aber 
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was machte das uns! Das unvergleichlich Großartigere und 
Gewaltigere war das Eis, durch das wir krachend unfern 
Weg nahmen. 

Das war alſo der berühmte „Mittel⸗Pack“, das Pack⸗ 
eis der Davisſtraße. Es kam dieſes Jahr ungewöhnlich ſpät. 
Deshalb waren wir bisher verhältnismäßig unbehelligt bis 
faſt in die Bafſinbucht gefahren. Jetzt war es da. Es baute 
ſich auf vor uns wie eine Mauer, gewaltig und ſcheinbar 
grenzenlos. Das viel Erſtaunlichere, das wahrhaft Unheim⸗ 
liche jedoch war, daß das Eis, das von einem Horizont zum 
andern reichte, ebenfo raſch verſchwand wie es gekommen war. 
Ehe man das Ereignis noch in ſeiner ganzen Größe erfaßt 
hatte, war es vorbei. 

Schon wurde das Eis lichter, ſchon folgten die Schollen 
ſeltener, ſchon zeigten ſich blaugrüne Stellen offenen Waſſers, 
und dann waren wir wieder im freien Meer. 

Das Eis hörte freilich nicht völlig auf. Dauernd trieb 
es in großen und kleinen Schollen, in Eisbergen aller Größe, 
in Graulern und Eisfeldern an uns vorbei. — 

Mit der Zeit lernten wir das Eis kennen und die ver 
ſchiedenen Typen, die Wind und Waſſer aus den Stücken 
herausmodellieren, die dauernd von den geönländifhen und 
zentralarktiſchen Gletſchern abbrechen. 

Die häufigfte Art der kleinen Brocken iſt die des Waſſer · 
vogels. Bald gleicht er mehr einem Schwan, bald einer Ente. 
Aber die Form iſt immer die gleiche: der vorgeſtreckte Kopf 
und die ausgebreiteten Flügel. Mitunter erreicht dieſe Art 
gewaltige Ausmaße, und dann gleicht fie mehr einem Flug 
zeug oder Flugdrachen aus der Vorzeit. Die größeren Stücke 
aber — etwa vom Rauminhalt eines Hauſes — ſehen . 
wie phantaſtiſche Pilze. 

Sobald der Eisblock erſt einmal in Bewegung geraten * 
arbeitet das Waſſer ſtändig an ihm. Es ſchafft Rollbahnen, 
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Das alfo war der berühmte Mittel. Pack, das Packeis der Davisftrafe. 


Das Unheimliche jedoch war, daß das Eis ebenſo taſch berſchwand wie 


es gekommen war 
© 11 


d Waſſer modellieren groteske Formen. 


Gletſcher fließen wie breite, weiße Forbſiteifen vom grauen 
Himmel herunter. 
€ 


an denen es auf und abfließt, Höhlen, in die es aus- und ein- 
ſtrömt. Dadurch wird das ſchwimmende Eisſtück immer ſtärker 
hin- und hergeſchaukelt, und die Wellen können es immer 
kräftiger bearbeiten. In manche Eisberge ergießen ſich beim 
Eintauchen wahre Waſſerfluten, um beim Auftauchen in 
Kaskaden und Waſſerfällen wieder herunter und heraus 
zuflrömen. 

So entſteht dieſe ſeltſame Pilzform. Über dem unter 
Waſſer ſchwimmenden feſten Block erheben ſich Pilze und 
Schwammerlinge aller Größen, zwiſchen denen ſtändig das 
Waſſer rauſcht. Mitunter gibt es Blütenkelche mit den zier- 
lichſten Stielen oder zackige Korallen. 

Das Wunderbarſte aber find die Farben, in denen all 
dieſe Eiswunder leuchten. Die Grundfarbe ift ein ſchneeiges 
Weiß oder ein glasklarer Kriſtall. Dazwiſchen und darunter 
aber ſchimmert es von einem fo intenſiven, leuchtenden Blau, 
wie man es kaum noch irgendwo auf der Welt findet. 

Dieſe Bläue geht durch alle Schattierungen, vom zar⸗ 
teſten Blaßblau bis zu ganz dunklen, ſchon faſt violetten Tö- 
nen. Das vom Waſſer bedeckte Eis aber, aus dem all die 
Bluͤtenwunder erblühen, leuchtet in einem ganz zarten Grün. 
Auch dieſes Grün wirkt genau wie das Blau überirdiſch 
ſchön, erfüllt von einem inneren Leuchten und Glühen. 

Man kann Stunden, man kann Tage trotz des eiſigen 
Windes an Deck ſtehen und wird nicht müde, auf das un 
unterbrochen vorbeiziehende Eis zu ſchauen, und ſo ungezählte 
Mengen man auch vorbeitreiben ſieht, fo find doch nicht zwei 
Blöcke oder zwei Berge darunter, die einander völlig gleichen. 

Zum Schluß der Fahrt durch die Davisſtraße, als wir 
ſchon in der Baffinbucht waren und bereits nach Weſten 
ſteuerten, um in den Lancaſterſund einzubiegen, kamen wir 
noch einmal in feſtes Packeis. Es ſchien zuerſt, als gäbe es 
gar keinen freien Weg hindurch und als müßten wir wie- 
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der auf die Kraft unſeres eisbrechenden Buges und unſerer 
ſtarken Maſchine vertrauen. Im letzten Augenblick aber zeigte 
ſich eine ſchmale Rinne, gerade breit genug, um das Schiff 
hindurchzulaſſen. 

Wie ein gelehriger Hund folgte das Schiff dem Steuer- 
druck und bog in die Rinne ein. Sie war wirklich ſehr ſchmal. 
Rechts und links ſtreiften knirſchend die Schiffswände an. 
Während wir hindurchfuhren, tauchte am Himmel ein neues 

ungewöhnliches Phänomen auf. Ein Tor wie ein Regen⸗ 
bogen, aber er war ohne die gewohnten Farben, ſondern ſchnee⸗ 
ie alles in der Arktis. 

0 ein Nebelbogen. Als er ſich über uns am Himmel 
fpann nd wir darunter die ſchmale, dunkle Waſſerrinne 
im Packeis durchfuhren, war uns, als täte ſich jetzt erſt die 
wahre Arktis vor uns auf, um uns in ihr ewiges, eiſiges 
Schweigen einzulaſſen. 


114 


VI. Das Geheimnis des Lancafterfundes 


24. Das Opfer des Eisblinks 


An Bord der „Nascopie” im Lancaſterſund. 


Is wir aus der Baffinbucht nach Weſten in den Lancafter- 

ſund einbogen, lag er breit und offen vor uns, eine klar 
erkennbare Meeresſtraße, ein Meer faſt. Gen Süden zu 
war überhaupt kein Land zu erblicken, und im Norden zeigte 
fi die Suͤdküſte der Devoninſel nur in ſchattenhaften Um⸗ 
riſſen. Ein friſcher Wind wehte, und die Wellen kamen in 
breiter Front den Sund herausgerollt, eiſengrau mit weißen 
Schaumkronen. Kein Schiffer, der die Bafſinbucht herauf 
polwärts ſegelte, konnte einen Augenblick im Zweifel fein, das- 
hier eine breite Straße nach Weſten führte, die geheimnis ⸗ 
volle, langgeſuchte Straße zu den Schätzen Chinas und In⸗ 
diens — die Mordweſtpaſſage. 

Trotzdem hat der Lancaſterſund ſein Geheimnis lange 
genug bewahrt; er hat zuletzt meinen Vorfahren, den Kapi- 
tän John Roß genarrt, als der vor etwa hundert Jahren im 
Auftrage der britiſchen Admiralität mit ſeinen beiden Schiffen 
„Iſabella“ und „Alexander“ von der Baffinbucht aus einen 
Weg in den Paziſiſchen Ozean ſuchte. 

Ich weiß noch wie heute, wie mein Vater mir von den 
beiden berühmten Vorfahren John und James erzählte, die 
jahrelang in der Arktis nach der Weſtlichen Durchfahrt ſuch⸗ 
ten, dabei den Magnetiſchen Mordpol entdeckten und ſchließ · 
lich nach unendlichen Mühſalen und Gefahren mit knapper 
Not gerettet wurden. Damals ahnte ich nicht, daß es mir 
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einmal ſelbſt vergönnt fein würde, auf ihren Spuren in der 
Arktis zu reiſen, noch dazu einen zehnjährigen Sohn zur Seite, 
der heute noch nicht begreifen kann, was es bedeutet, als Kind 
Gegenden der Erde zu ſehen, deren Anblick noch vor kurzem 
mit tödlicher Gefahr bezahlt werden mußte. 

Es iſt das letzte Stück des „Okeanos“, das heute er⸗ 
ſchloſſen wird. Der Okeanos war einſt das Weltmeer, das 
die bewohnte Erde umſchloß, das Grenzenloſe. In der Vor⸗ 
ſtellung aller Völker war es diefer Weltozean, der die Grenze 
des Endlichen darſtellte, die unüberſchreitbare Barriere. Er 
umgürtete das Weltbild der Griechen wie das der Inder und 
Germanen. Es ſpukte noch in den Köpfen der Beſatzung der 
Karavellen des Kolumbus, die befürchtete, in dem Rachen 
der Seeungeheuer zu landen, die dieſen Ozean bevölkern. 

Wie die Meue Welt entdeckt war, der Globus umfahren, 
zog ſich der Okeanos nach den beiden Polen zurück. Hier 
blieb er Grenze, die Grenze des Unbetretbaren, Unbefahr- 
baren. 

Heute ſind beide Pole entdeckt. Dieſe Entdeckung bedeutet 
jedoch praktiſch nicht mehr, als die erſte Fahrt des Kolumbus, 
weniger noch. Die Pole und das ſie umgebende Meer und 
Land ſind noch nicht einbezogen in die Weltwirtſchaft, noch 
nicht eingegliedert in den Weltverkehr. Hier iſt das Meer 
nicht die breite, bequeme Handelsſtraße, die es heute ſonſt 
überall auf der Erde darſtellt, ſondern immer noch Okeanos, 
das Grenzmeer, das die bewohnte Welt von der unbewohnten 
ſcheidet. 

Wir ſind heute dabei, dieſe Grenzen zu verrücken, ſie 
völlig aufzuheben, auch das Eismeer und das letzte Polar- 
gebiet zu erſchließen. Dieſer Aufgabe dient die Fahrt unſerer 
Nas copie über die letzten Handelspoſten der Hudſon's Ban 
Company hinaus, ſie bedeutet die faktiſche Inbeſitznahme und 
Sicherung dieſer Gebiete, die wir uns vor kurzem noch ledig · 
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lich als „acht und Eis“ vorftellten, die in naher Zukunft je⸗ 
doch bereits einen wirtſchaftlichen Wert bekommen können. 

So ſetzen wir nur das Werk von John und James 
Roß fort, allerdings mit weiterer Zielſetzung und mit mo⸗ 
dernen Mitteln. Und mit welch modernen Mitteln! Wie 
jetzt der Wind weiter auffriſcht und die Wogen in wildem 
Aufruhr gegen unſern Bug anprallen, muß ich an John Roß 
denken, dem auf feiner erſten Reife nur Segler zur Verfügung 
ſtanden. Welch mühevolle, ja faſt ausſichtsloſe Arbeit muß 
es geweſen ſein, gegen ſolchen Wind anzukreuzen! 

Auf der zweiten Reiſe hatte das Schiff von Kapitän Roß 
zwar bereits eine Maſchine eingebaut, die ein Paar Schaufel» 
räder betrieb. Aber wie kümmerlich war dieſe Maſchine! 
Volle zehn bis zwölf Umdrehungen in der Minute brachte 
ſie fertig! Wenn es gut ging, ließen ſich mit ihr ganze zwei 
Kilometer in der Stunde zurücklegen! 

John Roß kam auf ſeiner zweiten Reiſe nur dadurch den 
Sund herauf, daß es vollftändig windſtill und der Sund 
nicht durch Eis verſperrt war. Auf der erſten Fahrt aber ver · 
ſtopften Eisſchollen ihn faſt bis zur Mündung. An ihnen 
ſcheiterte die Weiterfahrt und wäre beinahe der ganze Ruf 
von John Roß als Seemann und Polarfahrer zerſchellt. a 

Wie alles in der Arktis hat auch Eis die ſeltſame Eigen- 
ſchaft, aus der Ferne viel größer zu erſcheinen, als es in 
Wirklichkeit iſt. Es konnmt nicht fo ſelten vor, daß einer einen 
Eisbär zu ſchießen glaubt, der ſich als armſeliges Polarhäschen 
herausſtellt, wenn der ſtolze Jäger feine Beute holt. 

Dieſe Erſcheinung beruht auf der arktiſchen Luftſpiege · 
lung, und fie ift ganz beſonders beim Eis zu beobachten. Wir 
ſielen anfangs regelmäßig darauf herein, glaubten, wunder 
was für rieſige Eisberge ſich dem Schiff näherten, und beim 
Näherkommen entpuppten fie ſich als armſelige Brocken. Oder 
das ganze Meer ſchien durch einen ununterbrochenen Eispack 
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geſperrt; war man aber dicht heran, fo ſtellte er ſich als ein 
Feld loſe treibender Schollen heraus, die zu durchfahren weiter 
keine Schwierigkeiten machte. 

Man nennt dieſe Erſcheinung Eisblink. Ein Opfer ſol⸗ 
chen Eisblinks wurde John Roß. In ſeiner Inſtruktion hieß 
es ausdrücklich, daß er alles tun ſolle, um ſeine Schiffe nicht 
unnötig aufs Spiel zu ſetzen. Er hatte alſo berechtigte Furcht, 
in dieſe Eismauer, die ſo dicht und undurchdringlich ausſah, 
hineinzuſegeln. 

Roß meldete zu Haufe jedoch noch etwas anders, und dar- 
aus konnte man ihm eher einen Vorwurf machen. Er meldete, 
daß der Lancaſterſund keine Meeresſtraße, ſondern eine Bucht 
ſei. Er beſchrieb deutlich das Gebirge, das dieſe Bucht ab- 
ſchloß, ja fertigte ſogar eine genaue Zeichnung von ihm an 
und nannte es zu Ehren ſeines Vorgeſetzten, des Sekretärs 
der Admiralität, Crockergebirge. 

Dies war nun das Allerſchlimmſte und Allerdümmſte, 
das John Roß tun konnte; denn der Sekretär der Admirali⸗ 
tät vergab ihm nie, daß er eine Mebelbank nach ihm benannt 
hatte. Als ſolche ftellte ſich das Crockergebirge nämlich her⸗ 
aus, und zwar bereits im folgenden Jahr, als Parry bei 
klarer Sicht, an einem eisfreien Tag wie heute durch den 
Sund und mitten durch das Crocker, gebirge“ hindurchſegelte. 

Es war beſonders peinlich für Roß, daß fein eigener Leut · 
nant ihn desavouierte, der als Kommandant des zweiten 
Schiffes an feiner verunglũckten Polareppedition teilgenommen 
hatte. Parry erklärte nach der Rückkehr, er habe das Crocker⸗ 
„gebirge“ von vornherein für eine Nebelbank gehalten, wor⸗ 
aus ſein Kapitän ihm mit Recht den Vorwurf machte, das 
hätte er früher ſagen ſollen. 

Aber nun half das nichts mehr. John Roß war der 
Mann des Crocker, gebirges und Parry der glückliche Ent ⸗ 
decker, der dem Sund ſein Geheimnis entriſſen hatte; denn 
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er hatte ihn zu Ende durchfahren und auch noch feine Ver⸗ 
längerung. Parry gelangte beinahe durch bis an den Pazi⸗ 
ſiſchen Ozean und wäre jo um ein Haar der Entdecker der 
fo lange und fo ſchmerzlich geſuchten Nordweſtpaſſage ge: 
worden. Aber ſchließlich kam auch er nicht weiter, und es iſt 
bis heute auch noch niemand auf dieſer Route weitergekom⸗ 
men. So breit und ſo bequem ſie auf der Karte ausſieht, ſo 
eng und unfahrbar wird ſie in Wirklichkeit ſchließlich durch 
die Eisverhältniſſe. Es ſollte noch viele Jahrzehnte dauern 
und noch viele Opfer koſten, nicht nur des Eisblinks, ſondern 
des Eiſes ſelbſt, bis das erſte Schiff die Nordweſtliche Durch⸗ 
fahrt erzwang. 


25. Die Chimäre der Nordweſtlichen Durchfahrt 
An Bord der „Nascopie” im Lancaſtet ſund. 


Iſt es nicht jedem von uns einmal ſo ergangen, daß er 
ſich brennend etwas wüͤnſchte, daß er jahrelang danach trach 
tete, und wenn er es dann endlich hatte, da ſchien das Er⸗ 
ſehnte gar nicht mehr fo begehrenswert; wenn er den Gold» 
klumpen in Händen hielt, dünkte dieſer wertloſer Stein! 

Genau fo erging es der Menſchheit mit vielen, wenn nicht 
den meiſten ihrer großen Ziele. Aber vielleicht iſt um keins 
fo zäh und unabläffig gerungen worden, Jahrhunderte hin ⸗ 
durch, wie um die Nordweſtpaſſage, und keins ſtellte ſich dann 
als ſo wertlos und gleichgültig heraus. Mühe, Ausdauer, 
Geld und Menſchenleben wurden immer wieder an dieſes eine 
Ziel geſetzt, eine Durchfahrt durch das Infel- und Eisgewirr 
im Norden des amerikaniſchen Kontinents zu entdecken, um 
ſo den direkten Seeweg nach Indien zu finden, der bereits das 
Ziel von Chriſtoph Kolumbus geweſen war. 

So viele, unter großen Hoffnungen ausgerüdte und aus- 
geſandte Expeditionen waren ergebnislos wieder zurückgekehrt 
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oder im Eis geſcheitert, daß man ſchließlich die Hoffnung auf- 
gab, daß die Nordweſtpaſſage zur Chimäre wurde. Als fie 
dann doch aufgefunden wurde, in unſeren Tagen erſt, als 
Amundſen feine „Gjöa“ als erſtes Schiff in dreijähriger, müh⸗ 
ſeliger Fahrt durch das Gewirr all der hundert eisgefüllten 
Kanäle hindurchgeſteuert hatte, da erregte die Erreichung dieſes 
Zieles, das einſt die Phantaſie ganz Europas beſchäftigt hatte, 
nur mäßiges Aufſehen. Im Grunde ging es ſpurlos an einer 
Welt vorbei, die inzwiſchen ganz andere Intereſſen, ganz an 
dere Pläne und Ziele hatte, ja, manche Leſer dieſer Zeilen 
werden kaum mehr wiſſen, daß es einmal ſo etwas wie die 
Nordweſtliche Durchfahrt als großes Menſchheitsziel ge- 
geben hat. 

Die Berge der Devoninfel, die den Lancaſterſund, die Zu- 
fahrtsſtraße zur Nordweſtpaſſage, im Norden begrenzen, 
treten langſam aus dem Dunſt. Allerdings ſteigt der Nebel 
nur bis zur halben Höhe, ſo daß ihre zahlloſen Gletſcher, dit 
dieſe Berge figern, wie breite weiße Farbſtreifen vom grauen 
Himmel heruntergewiſcht ſind. Erlebt man dieſe Unzahl von 
Gletſchern in der Davisſtraße, die zahlloſen Sunde und Buch⸗ 
ten, die in fie münden, an der groͤnländiſchen Küfte, an Baffın- 
und Ellesmereland entlang, an all den vielen, vielen Inſeln 
des arktiſchen Amerika, die jahraus, jahrein wahrhaft un- 
geheuere Mengen Eis hervorbringen und mitunter ſelbſt im 
Hochſommer die engen Fahrrinnen völlig verſtopfen, fo wun⸗ 
dert man ſich nicht mehr, daß es Jahrhunderte dauerte, bis 
der Weg durch dieſes Gewirr von Land und Eis entdeckt war. 
Man wundert ſich vielmehr über die Zähigkeit, mit der dieſes 
Ziel immer noch weiter verfolgt wurde, auch als man längſt 
wußte, daß die Unbeſtändigkeit des Eiſes dieſes Ziel n 
nach ſeiner Erreichung wertlos machte. 

Das iſt das erſte, was einem hier in der Arktis auffällt, 
die unheimliche Schnelligkeit, mit der ſich die Cisverhältniffe 
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ändern, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, ja, von 
Minute zu Minute. Eine Bucht, eine Waſſerſtraße, die eben 
noch völlig frei von Eis waren, können ſich im Handumdrehen 
ſo gefüllt haben und ſo verſtopft ſein, daß kein Durchkommen 
mehr möglich iſt. Ebenſo raſch kann die Eisbarriere wieder 
verſchwinden. Die Strecke, die Amundſen mit der „Gjöa“ 
fuhr, konnte bereits im folgenden Jahre, ja, am folgenden 
Tage unmittelbar hinter feiner Durchfahrt unpaffierbar fein. 
Tatſächlich iſt ſie hinter Amundſen auch niemand mehr 
gefahren. Die Hudſon's Bay Company hat es verſucht. Sie 
war dazu ja ehrenhalber verpflichtet; denn in ihrer Grün⸗ 
dungsurkunde war die Auffindung der Nordweſtlichen Durch ⸗ 
fahrt als eins der Ziele der Geſellſchaft angegeben. Sie war 
auch die einzige, die zu einer Zeit, als der Weltverkehr längſt 
andere Wege eingeſchlagen hatte, an dieſer Route noch Inter · 
eſſe hatte. Sie hatte vom Atlant wie vom Paziſik her ihre 
Handelspoſten bis nach Boothia Felix vorgeſchoben, an die 
langgeſtreckte Halbinſel des nördlichſten Amerika, die wie ein 
ausgeſtreckter Zeigefinger nach Norden weiſt und die die Paf- 
ſage nördlich um Amerika herum ſo ſchwierig macht. 
Zwiſchen dem weſtlichen atlantiſchen und dem am wei · 
teſten nach Oſten vorgeſchobenen pazifiſchen Poſten der Kom · 
panie fehlte nur noch die Strecke an der Weſtküſte von Boo- 
thia entlang, aber obgleich fie zwei Schiffe ausſchickte, vom 
Oſten wie von Weſten gleichzeitig, gelang es ihnen nicht, ſich 
zu treffen, und die Verbindung zwiſchen beiden konnte nur 
durch ein Motorboot hergeſtellt werden. Damit wurde die 
Unbenützbarkeit der Nordweſtpaſſage endgültig erwieſen, trotz 
der Fahrt von Amundſen. Mit ſtarken Eisbrechern, wie un ⸗ 
ſere „Nascopie“ einer ift, käme man wohl durch, allein ihr 
Betrieb iſt viel zu koſtſpielig, als daß ihre Verwendung für 
dieſe Strecke in Frage käme, ganz abgeſehen davon, daß die 
lange benötigte Zeit die Route um Nordamerika herum wirf- 
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ſchaftlich unrentabel macht; denn ſelbſt für die Verſchickung 
geringwertiger Güter rechnet man heute mit Wochen, wenn 
nicht mit Tagen, wieviel mehr bei den koſtbaren Pelzen. 

Trotzdem aber wird das arktiſche Gebiet, das ſich nördlich 
des amerikaniſchen Kontinents bis zum Pol hin erſtreckt, heute 
wieder aktuell. Im Grunde handelt es ſich bei den Ver⸗ 
ſuchen, den Pol zu überfliegen, um das gleiche Problem wie 
einſt bei der Suche nach der Nordweſtpaſſage: um den kür⸗ 
zeſten und geradeſten Weg nach Aſien. Mur ein kleiner Unter⸗ 
ſchied gegenüber den Tagen von Cabot, Hudſon, Frobiſher 
und John Roß befteht: das Problem heißt heute nicht fo ſehr 
Europa-Kathai, wie man damals China nannte, ſondern 
Amerika-Kathai. 

Als wir vor Antritt unſerer Arktisreiſe in Churchill 
waren, trafen wir überall auf Bilder Lindberghs. Das ber 
rühmte Fliegerpaar war kurz vor uns hier geweſen auf ſeinem 
Flug nach Labrador und Grönland, um die nördliche Flug⸗ 
route nach Europa zu erforſchen. 

Dieſe Route iſt aber nur eine Vorſtufe zu der viel wich⸗ 
tigeren — wenigſtens für Amerika wichtigeren — über den 
Pol. Iſt dieſe einmal erforſcht, fo wird Amerika den größten 
Vorteil von der Kugelgeſtalt der Erde haben. Von Europa 
aus können wir den Weg nach Amerika wie den nach Aſien 
hoͤchſtens abkürzen, indem wir die nördliche Route wählen. 
Die Strecke aber von Amerika nach Aſien wird durch den 
Flug über den Pol auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt. Der 
nächſte Weg von Neuyork nach Peking führt genau über den 
Pol, und die kürzeſte Route von San Franzisko nach Mos⸗ 
kau dicht am Pol vorbei. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß durch 
die Ermöglichung der Polroute der Schwerpunkt des Welt⸗ 
verkehrs eine ähnliche Verlagerung erfährt wie feinetzeif 
durch die Entdeckung Amerikas. 

Einſtweilen freilich brauchen Flugzeuge für eine ſo lange 
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Strecke noch Stützpunkte, und die find in der Arktis nicht 
ganz fo einfach zu ſchaffen. Die Erkundung folder Stütz 
punkte gehört mit zu den Aufgaben der kanadiſchen Arktis 
expedition. 

Für viele mag der Polflug heute noch eine Chimäre ſchei⸗ 
nen, wie die Nordweſtliche Durchfahrt es für manche un⸗ 
mittelbar vor ihrer endgültigen Auffindung war. 

Möͤglicherweiſe iſt auch die „Chimäre des Polſluges“ im 
Augenblick ihrer Verwirklichung bereits überholt, macht uns 
gleichzeitig mit dem erſten gelungenen Polſlug das Strato⸗ 
ſphärenflugzeug völlig frei von der Erde und drückt Strecken, 
die heute ſelbſt für die ſchnellſten Flieger noch erhebliche Ent» 
fernungen bedeuten, auf einen Katzenſprung herab. 


26. Der Magnetiſche Mordpol 
Dundas Harbour (North Deven Island). 


Wir find auf der Devoninfel gelandet, an einem hellen, 
klaren, faſt warmem Tag, in einer faſt eisfreien Bucht. Die 
großen Eisklötze, die am Strande liegen, deuten freilich dar⸗ 
auf hin, daß es hier auch anders ausfehen kann, und der Kor · 
poral der Mounted Police berichtet, daß er Sorge hatte, 
wir kämen zu ſpät. Bereits vor acht Tagen war die ganze 
Bucht bis weit in den Sund hinein zu und derart mit Eis 
blockiert, daß kein Fahrzeug durchgekommen wäre. 

Der Korporal mit ſeinen beiden Konſtablern und die dem 
Detachement zugeteilten Eskimos find die einzigen menſchlichen 
Weſen auf der ganzen Inſel. Sie liegt bereits jenfeits der 
bewohnten Zone. Bald werden auch dieſe paar Menſchen, die 
hier Landeshoheit der Dominium - Regierung Eisbären, Wal ; 
roſſen und Seehunden gegenüber verkörpern, die Inſel wie⸗ 
der verlaſſen haben. Die Polizeiftation wird geräumt, und 
während wir drei eine Geröllhalde hinauf einer Art Paß 
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zuklettern, ſehen wir, wie die geſamte Schiffsbeſatzung ein- 
ſchließlich der Ofſtziere und Angeſtellten der Hudſon's Bay, 
Company nebſt allen Poliziſten ſich daran machen, die am 
Strande aufgeſtapelten Vorräte des Polizeipoſtens in die 
Boote zu verladen. 

Es iſt Eile geboten. So ſtill das Meer und ſo eisfrei die 
Bucht auch heute iſt, ſo böſe kann es morgen blaſen, ſo daß 
als eine weiße Eisdecke ſtarrt, was heute freies, blaues Waſſer 
iſt. Dann heißt es warten, viele Tage lang unter Umftänden, 
oder die „Nascopie“ muß ſogar plötzlich ſchauen, daß fie da- 
vonkommt, wenn ſie nicht Gefahr laufen will, hier blockiert 
und für ein Jahr feſtgehalten zu werden. 

Wie ich daran denke, wie raſch das Wetter umſchlagen 
kann, ziehe ich der Sicherheit halber den Kompaß, als wir 
über den Paß jetzt weiter ins Land hineim wandern, um für 
alle Fälle die Richtung für den Rückmarſch feſtzulegen. Aber 
was iſt das? Die Magnetnadel zeigt klar und deutlich nach 
Süden! Es iſt eben Mittag vorbei, und der Kompaß weiſt 
in Richtung auf die Sonne. 

Einen Augenblick bin ich verblüfft. Dann fällt mir ein, 
daß wir ja bereits nördlich des Magnetiſchen Nordpols find, 
alſo muß die Kompaßnadel nach Süden zeigen oder vielmehr 
nach Südweſten. Aber ſie zeigt überhaupt nicht. Sie bleibt 
auf jedem beliebigen Platz, auf den man fie rückt, ſtehen. Die 
Inklination, das heißt die magnetiſche Anziehung nach ab⸗ 
wärfs, iſt hier in der Nähe des Magnetiſchen Poles bereits 
fo ſtark, daß die Madel in der Horizontalen blockiert ift, ſich 
alſo nicht mehr bewegt. Das iſt augenblicklich der Fall. Es 
kann aber auch fein, daß fie ſich hier in der Nähe des Mittel · 
punktes der magnetiſchen Kraft wie irrſinnig eine Weile im 
Kreiſe dreht, während ſie zu anderen Zeiten einen Ausſchlag 
gibt, allerdings mit gewaltiger Deklination, das heißt Ab⸗ 
weichung von der Nordſüdrichtung. 
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Diefes ſeltſame, beinahe unheimliche Verhalten des Kom- 
paſſes war es auch, das John Roß und feinen Neffen Ja⸗ 
mes ſtutzig machte, als ſie auf ihrer erſten Fahrt in dieſe Ge⸗ 
gend kamen. Es dämmerte ihnen eine Ahnung auf, daß der 
Lancaſterſund nicht nur den Schlüſſel zur Nordweſtlichen 
Durchfahrt bergen mochte, ſondern zu einem viel größeren 
Geheimnis, zu jenem Mittelpunkt der magnetiſchen Anzie⸗ 
hung, das als „Magnetberg“ die Phantaſie aller feefahren- 
den Völker beſchäftigte, ſeit die ſeltſame Eigenſchaft der Kom- 
paßnabdel entdeckt war, ſtets und unter allen Umſtänden nach 
Norden zu zeigen. 

Aber obgleich man damals — vor 100 Jahren — bereits 
eine ungefähre Ahnung hatte, wo der Magneliſche Mordpol 
wohl liegen könnte, hatte man doch noch nicht gewagt, eine 
Expedition zu entſenden, ihn zu ſuchen. Auch John und Ja⸗ 
mes Roß dachten, ſelbſt bei ihrer zweiten Arktisreiſe, ledig · 
lich an ihre offizielle Aufgabe, die Nordweſtliche Durchfahrt 
zu ſinden. Im Herzen des jungen James allerdings keimte 
augenſcheinlich von Anfang an der ehrgeizige Plan, dieſem 
großen Geheimnis der magnetiſchen Anziehung zu Leibe zu 
gehen und den Sitz dieſer Kraft zu entdecken, wenn es irgend» 
wie ginge. Aber es wäre nie dazu gekommen, wenn nicht eine 
ganze Kette von Zufällen, die man ſchon kaum mehr Zufälle 
neunen kann, die „Victory“, das Schiff des Kapitän Roß auf 
feiner zweiten Reife, aus der Fahrrinne, die nach dem Pazi⸗ 
ſik führte, abgelenkt und in die Nähe des Magnetiſchen Nord. 
pols geführt hätte. 

Die „Victory“ war auf dem richtigen Wege. Sie hätte, 
nachdem ſie den Lancaſterſund zu Ende geſegelt war, nur auf 
der Weſtſeite der Boothiahalbinſel nach Süden zu ſegeln 
brauchen, ſtatt auf der Oſtſeite und fie wäre in die freie Fahr · 
rinne zum Pazifik gekommen, die Amundſen als erſter faſt ein 
Jahrhundert ſpäter mit feiner „Gisa“ fuhr. 
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So aber ſtieß John Roß auf feiner zweiten Reife eben 
das zu, was er auf feiner erſten Fahrt befürchtet hatte und 
weshalb er ſo zeitig umkehrte. Die „Victory“ fuhr im Eis 
des Golfs von Boothia hoffnungslos feſt. Es mußte freilich 
noch eine Folge ungewöhnlich ſtrenger Winter dazukommen, 
um fie im Eiſe feſtzuhalten, ohne fie jedoch zu zerdrücken; denn 
in dieſem Falle hätte man natürlich ſofort verſuchen müſſen, 
den Heimweg in Schlitten und Booten anzutreten, und der 
Magnetiſche Nordpol wäre unentdeckt geblieben. So aber 
hatten John Roß und feine Befagung zwei Jahre unfrei⸗ 
willige Muße, die Umgebung des Boothiagolfes wie die 
gleichnamige Halbinſel zu erforſchen. Während John ſeine 
Haupttätigkeit darauf verlegte, jeden Sund und jede Bucht 
zu erkunden, um ſich vollftändige Gewißheit zu verſchaffen, ob 
nicht doch irgendein Kanal oder eine Waſſerrinne hinüber zu 
dem erſehnten Weſtmeer führte, das ſie auf der andern Seite 
der Halbinſel an der ſtarken weſtlichen Strömung unzweifel- 
haft feſtſtellten, jagte fein Neffe von vornherein dem Phan⸗ 
tom des geheimnisvollen Poles nach. Er umkreiſte ihn wie 
ein Adler feine Beute und kam ihm durch unabläſſige Be 
obachtungen auf wochenlangen, ermüdenden Schlitten reiſen 
immer näher. Als die Eskimos, die ihn begleiten, nicht mehr 
weiter wollen, geht er allein mit zwei Mann von der „Vic⸗ 
tory“ weiter. Als er ſich ſchließlich dem geſuchten und er⸗ 
ſehnten Punkte auf ungefähr 25 Kilometer genähert hat, treibt 
ihn die Ungeduld und die wahnſinnige Spannung. Er läßt 
Gepäck und alles zurück und raſt allein im Schlitten in die 
Nacht hinaus, dem geheimnisvollen Ziele zu. 

Um 8 Uhr morgens des erſten Juni 1831 weiſt fein In⸗ 
klinatorium, das heißt eine frei aufgehängte, um ihre Achſe 
in der Vertikalen drehbare Magnetnadel 89 Grad 89 Mi⸗ 
nuten. Er iſt alſo nur eine Minute vom Pol entfernt! Eine 
genauere Feſtſtellung des Magnetiſchen Nordpoles wäre mit 
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den verfügbaren Apparaten nicht möglich geweſen; es hätte 
dazu einer Reihe von Beobachtungen von verſchiedenen Stand⸗ 
orten aus bedurft. 

James Roß beſchreibt in ſeinem Reiſebericht mit wunder⸗ 
barer Anſchaulichkeit ſeine Gefühle, als er die Magnetnadel 
ſenkrecht nach unten zeigen ſah. Er ſah ſich jetzt am Ende aller 
ſeiner Ziele und Wünſche. Er hatte das Gefühl, als ſei jetzt 
alles und für immer gut, als ſei die Reife wie alle Mühe 
und Gefahr beendet und vorüber, als brauchten ſie jetzt nur 
nach Hauſe zu fahren, um für den Reſt ihres Lebens glücklich 
zu ſein. 

Dabei ſtand er allein in einer Landſchaft, die ſo troſtlos 
und eintönig war, wie man ſie ſich nur denken kann, ein ödes 
Flachland, kaum ein paar Meter über dem Meer. Schnee⸗ 
reſte über dem ſteinigen Boden, Eis an der Küfte, die gleiche 
herzbeklemmende weiße Einſamkeit, in der ſie bereits zwei 
Jahre gefangen ſaßen. Nichts von den großartigen Zeichen 
und Wundern, mit denen die Phantaſie der Menſchen ſeit 
Jahrhunderten dieſen geheimnisvollen Sitz der magnetiſchen 
Erdkraft ausgeſtattet hat, kein eiſernes Gebirge hoch wie der 
Montblanc, kein unheimlicher Magnetberg, nicht der ber 
ſcheidenſte Hügel, der einen Markſtein für einen ſo wichtigen 
Punkt auf der Erde abgegeben hätte. — 

Hier aber, wo wir jetzt ſtehen, auf der Devoninſel, un⸗ 
gefähr 300 Kilometer nordöſtlich des Poles hätte es einen 
ſolchen gegeben. Zu meiner Seite erhebt ſich ein ſeltſamer 
Berg, ein untadeliger Konus, gleichmäßig auf allen Seiten, 
wie von Menſchenhand aufgeſchüttet, wahrhaftig ein un⸗ 
vergeßlicher Markſtein für den Magnetiſchen Pol. Und in 
welch grandioſem Rahmen ſtünde er hier! Vor uns liegt ein 
tief in das Land eingeſchnittener Fiord. Eis treibt auf ihm. 
An feinem Ende ftürzt ein breiter Gletſcher in die blauen 
Waſſer. 
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Drüben auf Boothia Felix war nur das leere, eintönige 
Feld. Das feſtgefrorene Schiff krachte in dem Augenblick 
im Eiſe zuſammen, als das große Ziel erreicht war. Das 
hieß eine lange, mehr als einjährige Reiſe in Booten und 
Schlitten mit nochmaligem Überwintern, bis ein Schiff, das 
nach den Überreſten der längſt verſchollen geglaubten Ex⸗ 
pedition ſuchte, die halb Verhungerten und am Ende ihrer 
Kraft Angelangten auffiſchte. 

In tiefen Gedanken gehe ich mit den Meinen über den 
Paß zurück. Unten in der Bucht liegt die „Nascopie“, be⸗ 
ruhigend ſtark mit ihrem gewaltigen, gekrümmten Bug, der 
mit feiner zermalmenden Wucht Eismaſſen unter ſich zer⸗ 
drückt, zwiſchen denen die „Victory“ hoffnungslos verloren 
geweſen wäre. 


27. In die Arktis — nur mit Familie! 

Dundas Harbour (North Devon Jeland). 
Als wir von unſerm Landausflug zu der Polizeiſtation 
an der Küfte der Devoninſel zurückkehrten, ſtanden die Frauen 
und Kinder der dem Detachement zugeteilten Eskimos vor 

ihren Bretterbuden, um nach uns Ausſchau zu halten. 
Selbſtverſtändlich find auch die Polizei- Eskimos ver- 
heiratet. Keine noch fo hohe Belohnung hätte Eskimos ver · 
lockt, der Polizei auf die unbewohnte Inſel der nördlichen 
Arktis zu folgen, hätte man ihnen verwehrt, ihre Frauen und 
Kinder mitzunehmen. Der Eskimo lebt mit ſeiner Familie 
und reiſt mit ihr. Er bildet mit Frau, Kindern und Hunden 
eine untrennbare Wirtſchaftseinheit, und er geht mit ihnen 
auf die ſchwierigſten und gefahrvollſten Wanderungen über 
das Eis. Faſt alle Polarfahrer, die Schlittenreiſen machten, 
ſahen ſich gezwungen, die geſamte Familie ihrer Gskimo- 
begleiter mitzunehmen. In der Regel haben ſie es nicht zu 
bereuen gehabt. Rasmuſſen wie Stefansſon, um nur zwei 
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Ein „Cache“, Lebe 


Als letztes wurden die Hunde an Bord genommen. 
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bekannte Namen zu nennen, find voll des Lobes über diefe 
Eskimofrauen, von denen einzelne Rasmuſſen auf feinen jahre · 
langen Schlittenreiſen von Grönland bis Sibirien begleiteten. 

So ſind Expeditionen „mit Kind und Kegel“, die in der 
übrigen Welt, vor allem der ziviliſierten, fo ungewöhnlich 
erſcheinen, in der Arktis durchaus das übliche, das heißt für 
die Eskimos, nicht für die Weißen. Der europäifhe Brauch, 
daß auf harte, ſchwierige Poſten der Mann allein geht, gilt 
in der Arktis in noch höherem Maße als für die Tropen. 
Um die Hudſonſtraße herum mag es gelegentlich die eine oder 
andere weiße Frau geben, in der eigentlichen Arktis leben nur 
weiße Männer. 

Dieſe Angewohnheit des weißen Mannes, ohne Frau 
und Kinder zu reiſen, iſt für die Eskimos das, was ſie am 
Europäer am wenigſten begreifen. Überall, wo arktiſche Ein⸗ 
geborene zum erſten Male mit Weißen zuſammenkommen, ift 
ihre erſte Frage nach deren Frauen und Kindern. Das war 
ſchon vor hundert Jahren ſo, als mein Vorfahre John Roß 
in dieſe Gegenden kam. Die erſten Eskimos, die er traf, waren 
über nichts fo erſtaunt, als über die Tatſache, daß fi) unter 
all dieſen Weißen nicht eine Frau befand. Als ſie auf die 
„Iſabella“, das Führerſchiff der erſten Roßſchen Expedition 
kamen und nirgends Frauen entdeckten, fragten ſie, ob dieſe 
ſeltſamen weißen Weſen wirklich ein Volk ſeien, das nur 
aus Männern beſtand. Als dies verneint wurde, rannten 
ſie plötzlich alle zur „Alexander“, dem zweiten Schiff der 
Expedition, in der Meinung, die Frauen wären hier unter ⸗ 
gebracht, wie es auch bei ihnen Kajaks, das heißt Männer⸗ 
und Umiaks, das heißt Frauenboote gibt. Als auch auf der 
„Alexander“ keine Frauen waren, kehrten fie aufs höchſte 
enttän ſcht zur „Iſabella“ zurück, und die Führer erkundigen 
ſich beim Kapitän angelegentlichſt, ob es denn zu dem Herrn 
Roß keine Frau Roß gäbe. 
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Daraufhin zeigte John Roß den Eskimos eine Miniatur 
ſeiner Frau. Dieſes Bildnis erregte höchſte Verwunderung, 
und die erſte Zeit glaubten die Eskimos, daß dieſes Bild 
lebendig und die wirkliche Frau des weißen Mannes wäre. 

Bis heute haben ſie keine weiße Frau zu Geſicht bekom⸗ 
men, und es iſt ein ſeltener Zufall, daß es nun doch eine 
„Frau Roß“ ift, die fie als erſte erblicken. Wenn die Es⸗ 
kimos, vor allem aber ihre Frauen, überall eine ſo freudige 
Aberraſchung beim erften Anblick meines Reiſekameraden zei- 
gen, wenn ſie mit ſtrahlenden Geſichtern, lachend und mit 
leuchtenden Augen ſämtlich angelaufen kommen, ſo tun ſie es 
wohl aus der freudigen Genugtuung heraus, daß dieſe ger 
heimnisvolle weiße Frau im Grunde ein Weſen wie fie ſel⸗ 
ber iſt. 

Auch die zwei Frauen von der Devoninfel kommen for 
gleich, kaum daß fie uns die Geröllhalde herunterſteigen ſehen, 
auf uns zu, beide grinſend und lachend und mit unverſtänd⸗ 
lichen Worten auf uns einredend. Die eine iſt noch blutjung, 
ſchlank, zierlich, mit geradezu unglaublich kleinen Händen und 
Füßen und ſelbſt für europäͤiſche Begriffe huͤbſchem Geſicht. 
Man würde ſie unbedingt für ein Mädchen halten, trüge ſie 
nicht in der Kapuze ihres Pelzüberrodes ein winziges Baby. 
Es iſt knapp zwei Monate, ſieht aber aus wie ein Meu⸗ 
geborenes. Wie ein kleines Affchen hockt es in der Kapuze. 
Es trägt ein Jäckchen aus Renntierfell und iſt im übrigen 
nackt. Mitunter nimmt es die Mutter aus der Kapuze her⸗ 
aus und hält es im Arm, ohne daß die Kälte ſeinem bloßen 
Körperchen zu ſchaden ſcheint. 

Das Polizeidetachement kommt von der Devoninſel ein 
Stück weiter nordwärts auf Ellesmereland, mit ihm die Es⸗ 
kimos und ſelbſtverſtändlich auch die junge Frau mit ihrem 
Baby. Niemand findet da etwas dabei, obgleich es auf Elles 
mere Island noch um ein Stück unwirtlicher und rauher iſt. 
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Wenn es fein müßte, würde die junge Mutter mit ihrem 
Säugling ſofort auf eine mehrmonatige oder auch jahrelange 
Expedition mitgehen. 

Den meiſten Europäern erſcheint dies ungeheuerlich, den 
Eskimos aber iſt es ihrerſeits unverſtändlich, wie ein weißer 
Mann Frau und Kinder zurücklaſſen kann, wenn er auf 
Reiſen geht. Stefansſon erzählt, wie er einmal — es iſt 
noch gar nicht lange her — mit ſinkendem Abend im Schnee⸗ 
ſturm bei Eskimos eintraf, die noch nie mit Weißen in Be⸗ 
rührung gekommen waren. Sie nahmen ihn gaſtlich auf, zeig · 
ten ſich aber geradezu beſtürzt, daß er allein ohne Frau und 
Kinder kam. Sie konnten nicht anders denken, als daß ſie im 
Schneeſturm zurückgeblieben wären und wollten ſofort Schlit · 
ten ausſchicken, ſie zu holen. 

Erlebt man, wie ſpielend und ohne große Umftände bei 
den Primitiven Geburt und Großziehen der Kinder erledigt 
werden und wie wenig die Frau dadurch gehindert iſt, dem 
Manne in allem und unter jeden Umſtänden Gefährte zu 
ſein, ſo könnte man mitunter meinen, daß wir für unſere 
Ziviliſation doch einen recht hohen Preis gezahlt haben. 

Daß wir für unſere Reifen die Eskimoart erwählten, löſt 
hier überall — wenigſtens bei den Einheimiſchen — große 
Begeiſterung aus. Mein Kamerad und der Junge find über · 
all das große Ereignis für die Eskimos. Auch für die Män⸗ 
ner. Sie zeigen es nur nicht ſo, höchſtens Ralph gegenüber. 
Sie laſſen ihn nicht aus dem Auge, und mehr als einmal iſt 
es ſchon vorgekommen, daß der eine oder andere auf ihn zu⸗ 
trat, um ihm ein Geſchenk in die Hand zu drücken, eine 
Schnitzerei aus Walroßzähnen oder dergleichen. Natürlich 
machen wir dann Gegengeſchenke, aber es ſieht faft fo aus, als 
wäre ihnen dies gar nicht recht. 

Es iſt jedenfalls ſehr ſeltſam für uns. Wir ſind die erſte 
weiße Familie, die je ſo weit hinauf in die Arktis kam. So 
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erſtaunlich dies allen Weißen vorkommt, jo natürlich erſcheint 
es allen Eskimos. Ja, man hat faſt den Eindruck, daß es wie 
eine Offenbarung auf ſie wirkt, daß der Weiße, der ihnen 
gerade ohne Weib und Kind mitzuhaben ſo unverſtändlich er⸗ 
ſcheint, im Grunde doch das gleiche Weſen iſt wie ſie ſelbſt. 


28. Die Roß' im Lancaſterſund 
Dundas Harbour (North Devon Jeland). 


Der Doktor hat eine Entdeckung gemacht. Es ift ein 
junger Regierungsarzt, der mit uns reiſt, um die Leitung des 
Hoſpitals in Pangnirtung im ſüdlichen Bafſinland zu über · 
nehmen, das einzige Krankenhaus in der kanadiſchen Arktis. 
Aber wir fuhren vor zehn Tagen an Baffinland vorbei, um 
keine Zeit zu verlieren und nicht oben im Smithſund im Eiſe 
ſtecken zu bleiben. So können wir den Doktor erſt auf der 
Rückreiſe abſetzen, und er macht die ganze Arktisfahrt mit. 
Da weder der Geſundheitszuſtand der Beſatzung und der Ex⸗ 
peditionsmitglieder, noch der der wenigen Eskimos, die wir 
treffen, ihm Gelegenheit gibt, feine ärztlichen Künſte fpielen 
zu laſſen, betätigt er ſich anderweitig. 

Als was ſollte man ſich aber in der Arktis betätigen, 
wenn nicht als Entdecker. So iſt der Doktor unter die Ent- 
decker gegangen. Er hat auf der Devoninſel einen „Cache“ 
entdeckt. Caches nennt man hier Lebensmittel · und Vorrats- 
depots, wie Polarfahrer fie ſich für die Rückreiſe anlegen und 
wie fie von Sucheppeditionen für vermißte Forſcher an Punk 
ten angelegt werden, an denen dieſe vielleicht vorbeikommen 
könnten. 

Eigentlich hat nicht der Doktor, ſondern ſein Freund die 
Entdeckung gemacht. Der Doktor wurde nur zugezogen als 
Zeuge und Photograph. In einem der beiden Motorboote, 
die zum Laden und Löſchen der Ladung dienen, rückten die 
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beiden nach dem Abendeſſen in großer Eile in Richtung auf 
den großen Gletſcher ab. Der „Superkargo“, der dafür ver⸗ 
antwortlich iſt, daß die Vorräte und Einrichtungen des in 
Auflöſung begriffenen Polizeidetachements auf der Devon⸗ 
inſel möglichſt raſch an Bord kommen, weil niemand wiſſen 
kann, wie lange die Eisverhältniſſe noch ein Fortkonnnen ge⸗ 
ſtatten, ſchimpfte gräßlich hinter ihnen her. 

Spät in der Nacht kamen ſie zurück — die Mächte ſind 
hier oben auch in dieſer Jahreszeit noch taghell — und be⸗ 
richteten wichtig und geheimnisvoll von ihrem Fund. An ſich 
wäre an einem Lebensmitteldepot in dieſer Gegend nichts Be. 
ſonderes. Der Lancaſterſund ift ein berühmtes Gebiet in der 
Polarforſchung. Durch ihn fuhren nicht nur die beiden Roß', 
ſondern auch Parry, Franklin und Amundſen. Gar nicht 
weit von hier, auf der andern Seite der Devoninſel liegt der 
Erebushafen, in dem die unglückliche Franklin ⸗Expedilion 
üͤberwinterte, die mit 230 Mann im Polareis zugrunde ging. 
Zahlreiche Rettungserpeditionen wurden nach ihr ausgeſandt. 
Zahlreiche Depots wurden angelegt, um den Vermißten den 
Rückmarſch zu ermöglichen. Ferner liegen in der Mähe die 
Refte der „Yacht Mary“, eines großen Segelbootes, das für 
die geſcheiterte Franklin ⸗ Expedition hierher gebracht wurde, 
falls ſie ihre Boote verloren haben und auf Schlitten über 
das Eis bis hierher zurückgelangen ſollte. 

Warum ſollte ſich nun nicht noch das eine oder andere 
bisher nicht aufgefundene Lebensmitteldepot auf der Inſel be- 
finden? An ſich war alſo an dem Bericht der beiden Ent 
decker nichts Abſonderliches. Befremdlich war nur, warum 
fie ihren Zug in ſolches Geheimnis gehüllt hatten. Im Ver. 
lauf ihrer Erzählungen wuchs das geheimnisvolle Cache ſich 
immer weiter aus. Schließlich war es ein Steinhaus und die 
Knochen, die ſie darin gefunden, waren Menſchenknochen. 
Die langwierigſten Überlegungen wurden angeſtellt, die Ge⸗ 
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beine welches unglücklichen Polarforſchers man wohl entdedt 
haben mochte. Bis am Ende die beiden mit ihrer Entdeckung 
fo aufgezogen wurden, daß fie nichts mehr hören wollten. 

Aber das Entdeckerſieber lag wohl in der Luft oder zum 
mindeſten der Anreiz, mit dem Gedanken zu ſpielen, auf Gpu- 
ren der berühmten Polarforſcher zu ſtoßen, die vor uns hier 
geweſen waren. Auch der Major kam von ſeinem Landaus⸗ 
flug mit einer „Entdeckung“ zurück. Er berichtete, daß er auf 
dem koniſchen Berg die Flaſchenpoſt gefunden habe, die John 
Roß auf ſeiner Spitze begraben hatte. Er fragte uns, ob wir 
nicht unfere Mamen unter den des berühmten Ahnen ſetzen 
wollten. 

Nun wußte ich genau, daß der koniſche Berg, von dem 
John Roß berichtet und auf deſſen Spitze er eine Flaſche 
unter einem Steinmal vergrub, auf der andern Seite des 
Sundes, direkt uns gegenüber liegt und daß es ſich ohne 
Zweifel um einen Scherz handelte. Aber wir gingen trotzdem. 
Es war ein anſtrengender Marſch den fteilen Felskegel hin · 
auf, aber wir hatten ihn nicht zu bereuen, obgleich die Flaſche, 
die wir oben vorfanden, natürlich nur ein Papier mit dem 
Namen des Majors enthielt. 

Einer plötzlichen Eingebung folgend, ſetzten wir auch un · 
ſere Namen auf das Papier; denn es ſind beinahe auf den 
Tag einhundert Jahre her, daß John und James Roß mit 
den Überlebenden der „Victory“ von der „Iſabella“ auf⸗ 
geſiſcht wurden. Es war am 26. Auguſt 1833, und wir find 
am 1. September 1933 hier und haben dieſen koniſchen Berg 
gerade vor uns. Es muß nach der Beſchreibung von John 
Roß ungefähr hier vor uns im Sund geweſen ſein, wo die 
drei Boote zuerſt die rettenden Segel ſahen. 

Die Männer in den Booten hatten drei Winter im 1 Gis 
hinter ſich. Sie waren ſeit Monaten unterwegs, zuerſt auf 
Schlitten, auf denen ſie die ſchweren Boote über holpriges 
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Eis ſchleppen mußten, dann in den Booten ſelbſt, als fie die 
erſte eisfreie Fahrrinne antrafen. Sie waren am Ende ihrer 
Kräfte und am Ende ihrer Vorräte. Da ſehen ſie vor ſich 
ein Segel und gleich darauf ein zweites! Sie werfen ſich, ſo 
erſchöpft ſie ſind, in die Riemen. Aber der Wind friſcht auf, 
und die Schiffe entfernen ſich, ohne die Schiffbrüchigen zu be⸗ 
merken. 

Es gelingt dem Kapitän, den Mut der Leute, die ver- 
zweifeln wollen, wieder aufzurichten. Es gelingt ihm, ſie an 
der anſcheinend völlig ausſichtsloſen Arbeit an den Rudern 
feſtzuhalten. Das ſchier Unmögliche wird Wahrheit, der 
Wind flaut plöglid ab. Die Schiffbrüchigen werden bemerkt, 
ein Boot wird ihnen entgegengeſchickt. 

Auf die Frage, wer ihre Retter ſind, erhält der Kapitän 
der ſchiffbrüchigen „Victory“ die Antwort: „Die ‚Ifabella‘, 
einftmals von Kapitän Roß geführt!“ — Es iſt fein eigenes 
Schiff, das er auf der erſten Reiſe kommandierte, das ihn 
rettet. Als ſich darauf der verwilderte Mann in langem 
Bart und zerfetzter Fellkleidung als John Roß zu erkennen 
gibt, lächelt der Offizier der „Iſabella“ nur milde. — „Das 
kann nicht fein, Kapitän Roß ift feit zwei Jahren tot. Wir 
ſind ausgeſchickt, um nach Spuren ſeiner verlorengegangenen 
Expedition zu ſuchen.“ 

Ich meine, die Szene zu ſehen, die ſich vor hundert Jah 
ren an dieſer Stelle abſpielte, die weißen Segel der „Ifa- 
bella“. Allein es iſt nur Eis, das ſich im Sund zufanmen- 
zieht. 

Eis zieht ſich im Sund zuſammen. Aber wir brauchen 
es nicht zu fürchten. Die heute viel geſchmähte Technik er⸗ 
laubt es den Nachfahren mit verhältnismäßiger Sicherheit 
Frau und Kind in Eisgebiete mitzunehmen, in denen die Ah⸗ 
nen mit einer Schar harter, in der Arktis erprobter Männer 
beinahe geſcheitert wären und die noch vor kurzem ſolche 
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Opfer koſteten. Der moderne Eisbrecher ſchiebt die Grenze 
des Unpaſſierbaren und Unbefretbaren immer weiter gegen 
den Pol vor, und das für die Arktis brauchbare Flugzeug 
wird ſie in Kürze völlig aufgehoben haben. Dann erſt, mit 
der völligen Überwindung des „Ewigen Eiſes“ iſt die Erde 
vom Menſchen reſtlos in Beſitz genommen. 
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VII. Jenſeits der äußerſten Grenze 


29. Es wird Ernſt mit der Arktis 
An Bord der „Nascopie” im Jonesfund. 


ir hatten Glück in Dundas Harbour. Das Wetter 

blieb gut und die Bucht faſt eisfrei. Es gab keinerlei 
Schwierigkeiten, auch die letzten Vorräte des Detachements 
von der Devoninſel zu laden. 

Das war keine Kleinigkeit. Die Mounted Police hatte 
für alle Fälle hier Vorräte geftapelt, die für Jahre reichten. 
Ungezählte Säcke Kohle mußten an Bord geſchleppt werden, 
ebenſo viele Kiſten mit Konſerven und anderen Lebensmitteln. 
Dann kam erſt die ganze Jagd- und Polausrüftung, die Ein 
richtung des Hauſes, Möbel, Ofen, Inſtrumente. Schließ · 
lich auch etliche Tauſend Kilo Walroß- und Seehundfleiſch, 
als Futter für die Schlittenhunde, die auch an Bord kamen, 
mitſamt den dazugehörigen Eskimos, einſchließlich des zwei 
Monate alten Babys. Als letztes wurden die Hunde an 
Bord genommen. Es war lange nach Mitternacht, aber noch 
ſo hell, daß man bequem im Freien leſen konnte. 

Eine ganz eigenartige Stimmung lag über Land und 
Meer. Die Felſen waren wie eine Kohlezeichnung auf den 
blauen Himmel geworfen, der einer geſpannten Leinwand 
glich. Mach unten zu wurde die Leimwand ſchwarzblau, und 
die Berge ſpiegelten ſich in ihr in hellen Linien. Der große 
Gletſcher aber war wie ein langgeſtrecktes, ſchlankes, ſchnee · 
weißes Fabeltier, das glatt und lautlos ins Waffer glitt. 

Man ſelbſt fühlte fih in dieſes ſeltſame Lenbſchafts. 
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gemälde hineinverwoben wie ein zweidimenſionales Weſen. 
Vielleicht rührte das Gefühl auch daher, daß wir uns nur in 
einer Richtung hin und her bewegen konnten, auf dem ſchma⸗ 
len Raum, der an Deck zwiſchen Booten, Kajaks und Schlit⸗ 
ten noch frei blieb. Zwiſchen zwei Reihen Polarhunden, die 
an der Reling wie an der Ladeluke angebunden waren, ſchrit⸗ 
ten wir auf und ab, hin und her. Es war viel zu ſchön und 
ſeltſam, ſich ſchlafen zu legen. Die Landſchaft hielt einen feft, 
man konnte einfach nicht unter Deck gehen. 

Schließlich gingen wir doch. Es war uns, als würden 
wir aus der geheimnisvollen Landſchaft herausgeſchnitten, und 
als wir uns in unſerer Kabine hinlegten, in der Ralph ſeit 
langem feſt ſchlief, war alles wieder ganz wirklich und all⸗ 
täglich. Wir fuhren der letzten Etappe unſerer Reiſe zu, 
und in uns war faſt ein leiſes Bedauern, daß alles fo ein · 
fach und harmlos ablief. War das die gefährliche Arktis? — 
Die „Nascopie“ hatte für ein volles Jahr Verpflegung an 
Bord. Der Notfall der Überwinterung im Eiſe war alſo 
immerhin vorgeſehen. Schließlich hatte man uns auch keinen 
Zweifel daran gelaſſen, daß eine Fahrt bis in den Smith ⸗ 
fund hinauf, die enge Meeresſtraße, die zwiſchen dem nord · 
lichen Grönland und Ellesmere auf den Pol zuführt, immer 
ein Riſiko einſchließt. Zum erſten Male hatten wir denn auch 
Anordnungen für den Fall getroffen, daß wir nicht zurück ⸗ 
kommen ſollten, was wir nicht einmal vor unſerer Auſtralien⸗ 
durchquerung getan hatten, die im Grunde ein viel größeres 
Wagnis war. Aber ſchließlich war es auch das erſtemal, daß 
wir ein Kind zurüt ſen. — 

Am andern Morgen ſah es freilich bereits ganz anders 
aus. Wir fuhren an der Oſtküſte von Devon · und Philpots- 
Island entlang. Waren bisher zwiſchen den Gletſchern doch 
noch immer braune, graue und ſchwarze Felſen geweſen und 
geſchützte Buchten, in denen wenigſtens ein bißchen Moos 
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und Flechten wuchs, ſo war hier nur noch Schnee und Eis. 
Eine einzige Kette blendendweißer Hänge und Hügel zog ſich 
den Horizont entlang, ebenſo großartig wie bedrückend in ihrer 
totenhaften Starre. 

Noch ſtärker wurde der Eindruck, als wir mit ſinkender 
Sonne Kap Fitzroy rundeten und in Lady⸗Ann⸗Straße ein- 
bogen. Jetzt tauchte zu unſerer Rechten Coburg Island auf, 
das wie Thron und Feſte des Eiskönigs ſelber wirkte. Eis 
und feſtgefrorener Schnee türmten ſich zu einer weißſchim⸗ 
mernden Gralsburg. Ein einziger dunkler Punkt in dem un⸗ 
tadeligen Weiß der eiſigen Coburgfeſte, ein ſchwarzer Konus, 
ganz ähnlich dem, auf dem wir vor kurzem noch auf der De⸗ 
voninſel ſtanden, erhob ſich an der äußerſten Oſtſpitze der 
Inſel. Er war nur noch eindrucksvoller, da ſich der untade⸗ 
lige Kegel unmittelbar am Strande erhob. Vor ihm, aus 
dem Waſſer heraus, ragte ein kleiner Fels, wie ein Junges, 
das der große geworfen. Kein Pharao und kein Timurlan 
hätte ſich ein auch nur halbwegs ſo eindrucksvolles Denkmal 
ſetzen können wie dieſes natürliche Monument, das die Ein⸗ 
fahrt in den Jonesſund bewacht. 

Als wir jetzt aus der Lady⸗Ann- Straße in den Sund 
einführen, lag die letzte Abendſonne auf den Gipfeln der 
Nordküſte der Devoninſel. Ihr Licht konnte das tote, un⸗ 
endliche Weiß kaum erwärmen. Es war das hinreißendſte. 
herrlichſte Skigelände, das ich in meinem Leben geſehen habe. 
Nicht in den Alpen, nicht auf den Gletſchern Neuſeelands 
gibt es derartige Abfahrten. Aber trotzdem überwog der er⸗ 
ſchreckende Eindruck grenzenloſer und überwältigender Ein ⸗ 
ſamkeit. 2 
Es hatte heute früh fo ausgefehen, als ob wir noch gegen 
Abend den Craighafen an der Südküͤſte von Ellesmere er⸗ 
reichen würden. Aber wie wir jetzt weiter in den Sund ein- 
fuhren, friſchte der Wind auf, und im Handumdrehen war 
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es ein regelrechter Sturm, gegen den die „Nascopie“ ſchwer 
ankämpfte. 

Sturm auf dem Meer iſt uns von ſo vielen Seefahrten 
her wahrhaftig vertraut. Wir hatten Stürme in der Bis⸗ 
caya erlebt wie am Kap der Guten Hoffnung, in der Tas⸗ 
maniſchen See, wie im Gelben Meer. Dies war der erſte 
Sturm im arktiſchen Meer, den wir mitmachten, und er hatte 
etwas Neuartiges und wahrhaft Erſchreckendes an ſich. Die 
weißen Berge rechts und links des Sundes wuchſen mit dem 
ſchneeſatten Himmel über uns zu einem Leichentuch zuſammen, 
das ſich langſam auf das Schiff herabſenkte und es mit feiner 
Todesſtarre zu erdrücken drohte. Die aufgewühlten Waſſer 
aber ſtürzten ſich ſchwarz und gichtig wie Rudel hungriger 
Wölfe dem Schiff entgegen. 

In das Heulen des Windes, in das Stöhnen der ſchwer 
arbeitenden Maſchine, in das Knurren des in allen Fugen 
erzitternden Schiffes miſchte ſich das Winſeln der Hunde. 
Sie waren auf dem Vorſchiff feſtgebunden. Die eiskalten 
Brecher gingen über fie, und fie ſchrien wie Kinder in Todes · 
not. Seelen im Fegefeuer mögen ſo winſelnd und klagend 
aufheulen. 

; In der Meſſe ſaßen wir warm und hell beieinander, und 
dieſe Wärme und Helle machte die tobende Eishölle draußen 
noch unheimlicher. Von dem ungeſtörten Funktionieren der 
Maſchine hängt es ab, daß es warm und hell bleibt. Auf 
einer der letzten arktiſchen Expeditionen der kanadiſchen Re · 
gierung war es geweſen, daß die überkommenden Brecher in 
den Maſchinenraum geſchlagen und die Feuer unter den Keſ⸗ 
ſeln gelöſcht hatten. 

Der Craighafen lag nicht weit von uns. Allein es war 
kein Gedanke daran, ihn bei dieſem Sturm anzulaufen / Der 
Hafen heißt nur Craighafen, in Wirklichkeit iſt die Bucht 
viel zu ſeicht und in der Regel auch zu vereiſt, als daß der 
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Dampfer fie anlaufen könnte. Wir müſſen auf der offenen 
Reede ankern, nur ſehr dürftig durch Smith Island ge⸗ 
ſchützt, das ſich gegenüber der Bucht erhebt. Der Kapitän 
kann nichts anderes tun, als ſein Schiff draußen im Sund 
gegen den Wind zu halten und darauf zu hoffen, daß ſich 
das Wetter beſſert. 

War es nicht erſt geſtern Abend, daß wir uns heimlich 
darüber beklagten, die Reife verliefe zu harmlos? — Man 
ſoll vorſichtig fein mit feinen Wünſchen. Wünſche gehen mit. 
unter unheimlich raſch in Erfüllung. 


30. Wir liegen vor der Eisbarriere von Craig 
An Bord der „Nascopie” vor Craig Harbour. 

Am Morgen nach dem Sturm lagen wir vor Craig. 
Noch immer ging das Meer hoch, und die „Nascopie“ zerrte 
an ihren Ankerketten wie die Hunde an den Leinen, die fie 
an der Reling feſthielten. Aber die fteilen, bis zur halben 
Höhe mit Schnee bedeckten Felſen der Smithinſel gewährten 
doch ein wenig Schutz. 

Der Himmel war wie eine Dekoration aus dem, Fliegen 
den Holländer“. Die großen zerfetzten Wolkenſoffitten gaben 
den Blick auf Craig frei, das wie ein Loch im eifigen Felſen 
uns düſter entgegenſtarrte. 

Im Grunde beſteht Craig nur aus einer Moräne odet 
dem Ausläufer der Moräne. Der Gletſcher ſelbſt bildet mit 
feiner weißen Mafje den Hintergrund des Moränenkeſſels, den 
rechts und links Geröllhalden und ſteile Felſen einſchließen. 
Es ſieht aus, als rücke der Gletſcher langſam vor, und als ſei 
es nur eine Frage der Zeit, bis er den ganzen Keſſel füllt. 
Mirgends ein Auslaß, nirgends ein Weg ins Freie, es ſei 
denn über den Gletſcher ſelbſt oder die Felſen, und auch der 
führt nur zwichen neue Felſen und neue Gletſcher. Die ein- 
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zige freie Seite aber, die nach dem Meer zu, war durch Eis 
verſperrt. Eine breite, weiße Mauer ſchloß die Bucht von 
einer Seite zur andern ab, und dieſer Eiswall war ſo breit 
und dick, daß ſelbſt die „Nascopie“ nicht wagen konnte, ihn 
zu durchbrechen. 

Hinter der gefrorenen Barrikade ſaßen die ſechs Men⸗ 
ſchen, die die geſamte Bevölkerung von Ellesmereland bil⸗ 
deten, einer Inſel ſo groß wie England. 

Dieſe ſechs Menſchen waren der Korporal Stallworthy 
und die beiden Konſtabler Hamilton und Munro von der 
Mounted Police, der Eskimo Mookapinguag, fein achtzehn 
jähriger Sohn Sackinguag und ſeine Frau Enalunguag. 

Seit drei Jahren ſaßen ſie auf Ellesmereland, und ſeit 
zwei Jahren warteten fie darauf, daß fie abgelöft würden 
oder wenigſtens Lebensmittel und Munition erhielten; denn 
die vorige arktiſche Expedition hatte der Eisverhältniſſe wegen 
Ellesmereland nicht anlaufen können. 

Wir hofften allerdings nur, daß dieſe ſechs Menſchen in 
Craig ſäßen und mit frohen Augen zum Schiff herüber · 
blickten. Wiſſen konnte es niemand. Die Poliziſten mit den 
Eskimos waren ja erſt im Frühling von der Bachehalbinſel 
heruntergekommen, ungefähr 400 Kilometer nördlich, wo ſich 
der Polizeipoſten urſprünglich befand. Da es ſich als un ⸗ 
möglich herausgeſtellt hatte, Bache mit Sicherheit regelmäßig 
zu erreichen und zu verproviantieren, hatte das Detachement 
den radiotelegraphiſchen Befehl erhalten, nach Craig auf- 
zubrechen, wo es abgeholt werden ſollte. In Craig war zu⸗ 
erſt verſuchsweiſe eine Polizeiſtation gegründet worden. Man 
Hatte fie jedoch zugunften von Bache aufgegeben, das ſch jezt 
als noch ungeeigneter erwies. Immerhin ſtanden die Ba⸗ 
racken noch, fo daß das Detachement eine Unterkunft vot fand. 
Die Frage war nur, ob es noch über genügend Lebensmittel 
und Brennſtoff verfügte. — 
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Die Polizeipoften in der Arktis haben alle Radioemp⸗ 
fangs- aber keine Sendeſtationen. Man kann ihnen alſo Be⸗ 
fehle ſenden, weiß aber nie, ob ſie auch richtig erhalten wer⸗ 
den. Immerhin war es Korporal Stallworthy gelungen, 
einen Eskimo über das Eis des Smithſundes nach Grönland 
hinüberzuſchicken, der die 1800 Kilometer die grönländiſche 
Küſte ſüdlich hinunter glücklich zurücklegte und bis zur Radio⸗ 
ſtation Godhavn gelangte, dem däniſchen Regierungsſitz für 
das nördliche Grönland. Im Januar hatte die Regierung in 
Ottawa den Befehl zum Verlaſſen von Bache erteilt. Im 
Mai traf aus Godhavn der Funkſpruch ein, daß er richtig 
erhallen wurde. Man wußte alſo, daß das Detachement im 
Januar noch wohlauf geweſen war. Ob das aber jetzt noch 
der Fall, und ob die 400 Kilometer lange Hundeſchlittenreiſe 
glücklich zurückgelegt war, das wußte niemand, zumal Kor⸗ 
poral Stallworthy dringend Munition und Lebensmittel an⸗ 
gefordert hatte, die ihm doch wieder niemand anders bringen 
konnte als unſer Schiff. 

So herrſchte begreiflicherweiſe an Bord eine ziemliche 
Unruhe, obgleich ſich jedermann Mühe gab, ſeine Erregung 
zu verbergen. Aufregend war es, daß nicht das geringſte 
Zeichen von Leben in oder um die Station zu erkennen war. 
Man entdeckte keinen Rauch, keine Fahne am Flaggenmaſt, 
geſchweige denn lebende Weſen. Wir ſahen nur die Gebäude 
der Station ſelbſt am Rande der Bucht. Scheu und ängft- 
lich drängten ſie ſich gegen die Felſen wie ſchutzſuchende Tiere. 
Aber ſie ſchienen tot und fee und nichts verriet, daß Leben 
in ihnen herrſchte. 

Wenn wir nur in Verbindung mit der Küfte hätten treten 
können! Aber dazu war einſtweilen nicht die geringfte Mög 
lichkeit. Die „NMascopie“ konnte nicht wagen, näher heran ⸗ 7 
zufahren, und die See war viel zu ſchwer, um ein Boot hinab⸗ 
zulaſſen. Wir alle ſtanden an der Reling, und Dutzende von 
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Gläſern ſuchten den Strand und das Eis ab. Nichts, nicht 
das geringſte Zeichen, daß da drüben Menſchen auf uns 
warteten! 

Von Stunde zu Stunde wuchs die nervöſe Unruhe. 
Schließlich war unſere Zeit begrenzt. Die Spanne, in der 
wir noch auf freies Waſſer rechnen konnten, zählte nur mehr 
nach Tagen. Kam wieder Sturm und ſetzte der Eisgang ein, 
ſo konnte die Lage zwiſchen Smith Island und Craig für die 
„Nascopie“ gefährlich, ja unhaltbar werden, und für den 
Kapitän ergab ſich dann die furchtbar ſchwere Entſcheidung, 
entweder die ſechs Menſchen aufzugeben, die ſeit zwei Jahren 
darauf warteten, von uns abgeholt zu werden oder das ganze 
Schiff aufs Spiel zu ſetzen. 

Endlich hielt der Polizeiünſpektor die nervöſe Spannung 
nicht mehr aus. Eins der Rettungsboote wurde aufs Waſſer 
hinabgelaſſen. Das Rettungsboot mit feinen Luftkäſten war 
ſicherer als das Motorboot, das wir ſonſt zum Verkehr mit 
der Küſte benützen. Als das Boot auf dem Waſſer tanzte 
und der Inſpektor die Strickleiter hinabſteigen wollte, bat 
ich ihn, mich mitzunehmen. Er wies mich ab, zum erſtenmal 
war er ſchroff und unliebenswürdig. 

Schwer und mühſam erkämpfte das Rettungsboot ſich 
einen Weg auf die weiße Mauer zu. Es hüpfte gleichſam 
über die Wellen, und hinter ihm tanzte das Schlittenboot, das 
der Inſpektor für den Weg über das Eis mitgenommen hatte. 
Wir führen ein halbes Dutzend ſolcher Eisboote mit. Es 
find flache, ſtarke Boote mit Schlittenkufen. Man zieht fie 
auf dem Eis hinter ſich her, um Waſſerrinnen im Eisfeld 
überwinden zu können. 

Hundert Augenpaare folgten geſpannt dem Boot. Aber 
es hielt nicht an der Eismaner, ſondern fuhr an ihr entlang. 
Augenſcheinlich ſuchte es eine Waſſerrinne. Schließlich ent⸗ 
ſchwand es hinter Eisklötzen unſern Blicken. 
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Das Detachement von Ellesmereland kommt an Bord 
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Nach Stunden tauchte es wieder auf. Noch waren die 
Menſchen im Boot nicht zu erkennen. Aber troßdem begann 
alsbald ein aufgeregtes Zählen. Aber es wurden nicht mehr 
als ausgefahren waren, ſo viel wir auch zählten. Nichts. 
Sie kamen allein zurück. Niemand fragte. Es brauchte auch 
niemand fragen. Das Geſicht des Inſpektors ſagte genug. 

Sie hatten niemanden gefunden und nichts geſehen. Aller · 
dings hatten ſie auch nicht über die Eismauer vordringen 
können. Sie beftand nicht, wie es vom Schiff aus ſchien, aus 
einer feſten, wenn auch hochgetürmten Maſſe, ſondern aus 
einer ſchwimmenden Unzahl von Schollen, Klögen und 
Bergen. Man konnte ſich weder auf ſie noch zwiſchen 
ſie wagen. 

Wir fröftefen uns. Der Wind würde nachlaſſen und 
damit auch die Eispreſſung in der Bucht. Die „Nascopie“ 
würde näher heranfahren können und der Weg durch oder 
über die Eisſchollen mit Boot oder Schlitten möglich werden. 
Wie gewöhnlich tönte der Gong zum Eſſen, und wie gewöhn⸗ 
lich ſetzen wir uns zu Tiſch. Einer der jungen Leute drehte 
ſogar das Grammophon an, aber die Stimmung blieb doch 
gedrückt. 


31. Der Weg über das Eis 
An Bord der „Nascopie” vor Craig Harbour. 

Die Lage ift unverändert; wir liegen und warten. Ich 
gehe auf Deck auf und ab und blicke nach dem düfteren Fels» 
loch von Craig hinüber, das wie ein dunkles Gefängnis in⸗ 
mitten weißer Mauern liegt. Es hat geſchneit; auch die Fel · 
ſen und Berge rings um Craig ſind jetzt weiß. 

Ich könnte die unfreiwillige Muße gut nützen — ich 
hätte fo viel zu arbeiten. All die Eindrücke und Erlebniſſe der 
letzen Wochen warten auf Niederſchrift. Ich kann nicht. 
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Ich kann nicht anders als immerzu an das Schickſal der drei 
Männer denken, die drei Jahre jenſeits der äußerſten Grenze 
verbrachten, die dem Menſchen geſetzt iſt. 

Es iſt die äußerſte Grenze! Die Eskimos, die eine viel- 
faufendjährige Erfahrung des Lebens in Nacht und Eis haben, 
meiden bereits die Devoninſel, die ſüdlich von uns liegt. Die 
Lebensbedingungen find zu karg, der Winter zu ſtreng, die 
arktiſche Macht zu lang. 

Ab und zu ſetzen einzelne Eskimos aus Bafſinland im 
Winter über den gefrorenen Lancaſterſund, um auf der De⸗ 
voninſel zu jagen. Aber das find vereinzelte Streifzüge be⸗ 
ſonders kühner und geſchickter Jäger. Für dauernde Siede⸗ 
lung oder auch nur Wanderung iſt weder Devon noch Elles⸗ 
mereland je in Frage gekommen, wenigſtens nicht unter den 
gegenwärtigen klimatiſchen Bedingungen und Eisverhält⸗ 
niſſen. In der kanadiſchen Arktis liegt die äußerſte Grenze 
menſchlichen Lebens ſüdlich des 75. Breitengrades. 

In Grönland find die Bedingungen günſtiger. Der eiſige 
Strom, der durch den Smithſund vom Pol nach Süden 
fließt, zieht an der kanadiſchen Küſte entlang, nicht an der 
grönländiſchen, die im Gegenteil noch den letzten Zipfel des 
letzten Ausläufers des Golfſtromes abbekonnnt. Thule, das 
Rasmuſſen als den nördlichſten Poſten in Grönland grün ⸗ 
dele, buchſtäblich als das Ultima Thule der Menſchheit, liegt 
auf einer Höhe mit Craig. Inzwiſchen iſt die äußerſte Grenze 
menſchlicher Siedelung in Grönland nochmals um 150 Kilo» 
meter weiter nordwärts nach Robeſonſund vorgeſchoben. 
Einige Eskimojäger ziehen ſogar gelegentlich noch weiter nach 
Norden und wohl auch über den gefrorenen Smithſund, um 
auf Ellesmereland Moſchusochſen zu jagen. 

Dies zu verhindern, iſt mit eine der Aufgaben des Po⸗ 
Iizeidetachements auf Ellesmere. Polizei im höͤchſten Norden, 
jenſeits der äußerſten Grenze menſchlichen Lebens zur Auf 
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rechterhaltung von Jagdſchutzgeſetzen! Es klingt wie ein 
Witz, wie die tollſte Ausgeburt bürokratiſchen Schema⸗ 
tismus! 

Dieſe Maßnahme iſt aber nicht fo töricht wie fie ſcheint. 
Ellesmere und Devon ſind mit die letzten Plätze, wo es 
Moſchusochſen, dieſes ſeltſame prähiſtoriſche Wild, noch 
gibt. Ihre Erhaltung hat nicht nur wiſſenſchaftlichen Wert. 
Soll die äußerſte Grenze einmal über den 75. Grad nach 
Norden vorgeſchoben werden, ſo iſt der Moſchusochſe von 
unſchätzbarem Wert. Er iſt hier neben Walroß und Seehund 
der einzige Nahrungs- und Kleidungsſpender. 

Ja, Kanada hat recht, wenn es die äußerſte Grenze über · 
ſchritt, wenn es feinen Arktisbeſitz nicht nur dem Mamen nach 
in Beſitz nimm. Ellesmereland ift das letzte Land vor dem 
Pol. Von feiner Nordküſte bis zur Kuppe des Globus find 
es keine 300 Meilen mehr. Nur 500 Meilen eisbedeckten 
Meeres! Wird der Polflug, der Flug über den Pol von 
Amerika nach Aſien, einmal Wirklichkeit — und er wird ein 
mal Wirklichkeit werden —, fo liegt der letzte Stützpunkt für 
dieſen Flugverkehr auf Kanadas nördlichſter Inſel. Es iſt 
ſicher der Mühe wert, die äußerſte Grenze zu überfchreiten, 
ſelbſt wenn dieſes Uberſchreiten zunächſt Opfer koſten ſollte. 

Dieſe Uberlegungen find wenigſtens ein ſchwacher Troſt 
während des Wartens. Trotzdem wäre mir der Gedanke 
furchtbar, wenn das Detachement verloren wäre. Moch 
ſchlimmer, ja, faſt unerträglich wäre es, wenn die Landung 
nicht gelänge, wenn Sturm und Eis die „Nascopie zwängen, 
ſich in Sicherheit zu bringen, ehe die Poliziften mit ihren Es 
kimos geborgen find. Aber die „Nascopie“ ift ein wunder ⸗ 
bares Schiff, und ſie hat einen wunderbaren Kapitän. Beide 
haben noch nicht gezeigt, was ſie leiſten können, wenn es auf 
das Letzte ankommt. — 

Schließlich bin ich doch müde geworden von dem nutz- 
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loſen Zaubern und Warten und für eine Weile unter Deck 
gegangen. Es kann auch fein, ich bin eingenickt, die letzte 9racht 
brachte reichlich wenig Schlaf. Jedenfalls ſchrecke ich von 
einem heftigen Lärm auf. Auf Deck treffe ich den Inſpektor, 
der ſeine ſämtlichen Korporale und Konſtabler um ſich ver⸗ 
ſammelt hat und wütend auf ſie einſchimpft. 

Was iſt geſchehen? Der Wind flaute plötzlich ab, und 
dieſe unerwartete Flaute nützte der zweite Offizier, um ſeiner⸗ 
ſeits mit einem Boot zur Eisbarriere hinüberzufahren. Der 
Inſpektor war gleichfalls eingeſchlafen; kein Wunder, er hat 
eine überaus anſtrengende und aufregende Zeit hinter ſich. 
Nun tobt er, daß man ihn nicht geweckt hat, daß ein anderer 
als erſter ſeine Leute begrüßt und aufs Schiff herüberholt. 

Falls dies gelingt! Wieder ſtehen wir alle an der Re⸗ 
ling und ſuchen aufgeregt die Eisbarriere ab. Sie iſt weiter 
entfernt, als es zunächſt ſcheint, und ſelbſt mit dem Glas ſind 
Menſchen auf dieſem zackigen und bergigen Eis ſchlecht zu 
erkennen. Aber man ſieht doch deutlich, wie der Trupp landet, 
wie das Schlittenboot aufs Eis geſchoben wird. Und da! 
Jetzt ſieht es ſo aus, als ob andere Menſchen zu der Gruppe 
ſtießen. Jedenfalls kehrt alles zum Boot zurück, und dieſes 
ſelbſt wendet und hält auf die „Nascopie“ zu. 

Fieberhaft ſehen wir durch das Glas und verſuchen zu 
erkennen, wieviel Menſchen im Boot ſitzen. „Es ſind zehn!“ 
ruft der 1. Offizier, der neben uns flebt, „nein, elf!“ — Sie⸗ 
ben fuhren hinüber, vier mehr bringen ſie zurück. 

Jetzt erkennen wir deutlich zwei ganz in Pelz gehüllte 
Geſtalten und zwei ſchneeweiſſe, die wie Eismänner wirken. 

Sie ſind da, ſie ſind in Sicherheit. Aber der Bann, der 
auf allen liegt, löſt ſich nicht. Niemand ruft, niemand winkt. 
Auf allen laſtet ein faſt peinliches Schweigen. Die Spah- 
nung war zu groß. Wir ſtehen weiter an der Reling und 
warten, wir wiſſen nicht worauf. Wir warten, daß irgend 
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etwas Außerordentliches geſchieht, um uns das Außerordent⸗ 
liche bewußt zu machen. 

Allein nichts geſchieht. Das Boot kommt längsſeits, nicht 
anders wie irgendein anderes Boot. Eine rieſenhafte, im- 
poſante Geſtalt in ſchwerem Pelz klettert die Strickleiter 
hoch. Es iſt Korporal Stallworthy. Der Inſpektor tritt ihm 
entgegen, wie ein Zwerg wirkt der keineswegs kleine Mann 
vor dem Rieſen. Die zwei Männer ſchütteln ſich die Hände. 
„Glad to see you, Stallworthy!“ Das iſt alles, was der 
Inſpeklor ſagt. Wir ſtehen darum herum und wiſſen nicht 
recht, was wir ſagen ſollen. 

Hinter dem Korporal iſt der eine der beiden Konſtabler 
an Deck gekommen, nun klettern die beiden Eskimos die Strick · 
leiter hoch. Sie find buchſtäblich ſchneeweiß von Kopf bis 
Fuß. Sie tragen blendend weiße Stiefel aus Seehundsfell, 
Eisbärhoſen und einen ſchneeweißen Kittel mit ebenſolcher 
Kapuze. Es ift Nookapinguag mit feinem Sohn. 

Die vier Männer haben ſich heute früh mit einem Schlitten · 
boot aufgemacht, um unter allen Umſtänden den Weg über 
das Eis zu verſuchen und an den Rand der Eisbarriere zu 
gelangen. 

Sie hatten Erfolg, obgleich das Eis an einzelnen Stellen 
aus hohen, zackigen Bergen beſtand, über die man kein Boot 
ſchaffen konnte, und an andern aus treibenden Schollen, die 
keinen Mann trugen. 

„Und der dritte Mann?“ frage ich —. „Der iſt drüben 
geblieben“, antwortet der Korporal, als ſei das die größte 
Selbſtverſtändlichkeit. 

Mir ift das unfaßbar. Schließlich haben die drei Mann 
Unerhörtes hinter ſich. Seit drei Jahren find fie auf Elles ⸗ 
mereland, feit zwei Jahren warten fie auf das Schiff. Schließ · 
lich beſteht immer noch die Möglichkeit, daß wir vorzeitig von 
hier wegmüffen. Und was dann? Mir erſcheint es als eine 
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Barbarei, den einen Mann zurückzulaſſen, während die zwei 
andern ſich mit uns an die reich beſetzte Schiffstafel ſetzen. 

„Oh, der wollte gar nicht mit!“ beruhigt mich der Kor⸗ 
poral, „der hatte die letzte Nacht Wache und ſchläft ſich aus. 
Außerdem iſt er nicht allein, der eine von den Eskimos ift doch 
noch drüben!“ 

Der „eine von den Eskimos iſt die Frau Mookapingnags. 
Augenſcheinlich zählt ſie genau ſo viel wie die Männer, und 
augenſcheinlich muß ich noch allerlei hinzulernen, um die Denk⸗ 
weiſe der „Männer des Nordens“ ganz zu verſtehen. 


32. Landung auf Ellesmereland 
Craig (Ellesmereland), 

Als die vier Mann des Polizeidetachements an Bord 
waren, ſchien im erſten Augenblick alles gut. Aber an uns 
ſerer Geſamtlage war nicht viel verändert. Noch immer ſaßen 
der dritte Poliziſt und die Eskimofrau in Craig, und noch 
immer war kein Gedanke daran, die für den Poſten beftimm- 
fen Kiſten und Säcke an Land zu bringen. Ohne neue Brenn⸗ 
ſtoffvorräte und Lebensmittel aber war er nicht zu halten. 
Noch immer ſtand der Wind auf die Bucht zu und preßte 
das Eis in ihr zuſammen, ſo daß weder die „Nascopie“ 
durchbrechen konnte, noch das Ufer mit Booten erreich- 
bar war. Es blieb nichts anderes übrig, als weiter zu 
warten. 

Eines Morgens aber hörten wir in unſerer Kabine die 
Ankerkette raſſeln und den Maſchinentelegraphen klirren, 
deſſen Leitung unter der Decke unſerer Kabine entlangzieht. 
Wir kamen gerade noch rechtzeitig an Deck, um zu ſehen, wir 
unſer Schiff auf die Eisbarriere zufuhr. Wie ein Kampf⸗ 
ſtier ging es das Eis an, langſam erſt, aber voll verhaltener 
Kraft! 
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Unbeweglich weiß und höhniſch lag das Eisfeld vor uns. 
Wir ſtanden am Bug, hielten uns mit beiden Händen feſt 
und warteten voll atemloſer Spannung auf den Zuſammen⸗ 
prall. Jetzt war der Bug des Eisbrechers nur noch wenige 
Meter von ſeinem Gegner entfernt, jetzt nur noch einen, und 
im nächſten Augenblick krachte er gegen die eiſige Maſſe. 

Das Schiff erzitterte in allen Fugen wie ein lebendes 
Weſen. Eine Sekunde lang ſchien das Eis ſtärker, aber dann 
ſchob ſich der gekrümmte Bug die glitzernde ſtarre Fläche 
hinauf. Das ganze Schiff hob ſich, und es ſah aus, als würde 
es auf dem Eiſe umkippen. 

Wir umklammerten die Reling und hielten den Atem 
an. Der Kampf zwiſchen Eis und Eisbrecher glich dem zweier 
vorſintflutlicher Ungeheuer, beide gleich ſtark, beide gleich un- 
überwindlich. Aber dann gab das Eis nach. Unter dem un⸗ 
geheuren Gewicht des Schiffes und dem gewaltigen Druck der 
Maſchine brach es. Unter krachendem Toſen barſt es aus · 
einander. Rieſige Schollen bäumten ſich beiderſeits des Buges 
auf wie in ohnmächtiger Wut. Mit umviderſtehlicher Kraft 
fraß ſich die „Mascopie“ ihren Weg durch das Eis. — 

Die erſte Barriere war überwunden. Langſam glitten 
wir zwiſchen treibenden Schollen vorwärts. 

Vor uns lag die zweite Eisbarriere. Sie reichte bis un ⸗ 
mittelbar an die Küſte. Durch ſie kam ſelbſt die „Nascopie“ 
nicht hindurch, vor allem weil hier das Waſſer zu ſeicht war. 
Wieder raſſelte die Ankerkette, und gleichzeitig wurde eins 
der großen, ſchweren und dabei flachen Motorboote zu Waſſer 
gelaſſen. 

Die Hunde, die wir von Dundas mitgenommen hatten 
und die in Craig bleiben follten, wurden mit erheblichen 
Schwierigkeiten die Gangway hinuntergetrieben. Dann folg · 
ten die Eskimos, und zum Schluß ſchickte ſich der Inſpektor 
an, mit ſeinen Poliziſten ins Boot zu ſteigen, um dieſen erſten 
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Durchbruchsverſuch durch die Barriere des Küſteneiſes zu 
leiten. Zwiſchen Hunden, Eskimos und Poliziſten blieb gerade 
noch ein Plätzchen für uns drei. 

Vorne am Bug ſtanden zwei Matroſen mit langen 
Bootshaken, um die Eisſchollen auseinander zu ſchieben. Sie 
ſollten bald in Tätigkeit treten. Aber der zweite Ofſtzier 
ſteuerte fo geſchickt durch die ſchmalen Waſſerrinnen hindurch, 
daß ein leichtes Stennnen gegen die im Wege ſchwimmenden 
Eisbrocken genügte, die Straße frei zu bekommen. 

Sie wurde jedoch ſchmäler und ſchmäler. Immer Eräf- 
tiger mußten ſich die beiden Männer in die Stangen legen, 
und ſchließlich gab es einen Ruck — wir ſtaken feſt. 

Hunde, Eskimos und Poliziſten ſielen übereinander und 
wir mitten darunter. Aber ſchon ſprangen die Männer aufs 
Eis, als erſter Korporal Stallworthy und Mookapinguag. 
Wir andern folgten. Alles griff zu Bootshaken und Stangen 
und verfuchte, das Eis auseinanderzuſtemmen. 

Friſcher Schnee lag auf dem Eisfeld, in dem ſich deutlich 
die Spuren eines alten und eines jungen Polarbären abzeich- 
neten. Wir hatten keine Zeit, darauf zu achten. Moch waren 
wir nicht durch. Für den Notfall hatten wir zwar ein 
Schlittenboot im Schlepp, aber es kam ja nicht fo ſehr darauf 
an, daß wir an Land gelangten, als daß wir eine Straße 
ſchufen, durch die die Boote mit der Ladung an die Küfte ge- 
langen konnten. 

Wir fuhren durch märchenhaftes Eis hindurch, durch 
einen wahren Feengarten blauen und grünen Eiſes. Ich hatte 
keine Muße, darauf zu achten. Alle Spannung und alle 
Kraft war darauf gerichtet, den Weg durchs Eis zu brechen. 

Es war wunderbar, wie dieſe Männer, die alle den Nor⸗ 
den ſeit Jahren kannten, ſich in die Hände arbeiteten, ohile 
daß ein Kommando ſiel, ja, kaum, daß ein Wort gewechſelt 
wurde. Fabelhaft waren die Eskimos, die gar nicht wie fonft 
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Eingeborene ſich von der Arbeit zu drücken ſuchten, ſondern 
ihren Ehrgeiz darein ſetzten, überall die erſten zu ſein. 

So wurde es geſchafft. Schließlich hielten wir an der 
letzten Eisſcholle, die eine feſte Brücke zur Küfte bildete und 
ſprangen an Land. 

Vor uns lag die Station: ein Haus, ein Schuppen und 
ein Zelt. Alle drei klein, grau und unſcheinbar. An der Tür 
des Hauſes lehnte ein Mann, der dritte Poliziſt. Er hatte 
dort ſchon die ganze Zeit geſtanden, während wir uns durch 
das Eis vorwärts arbeiteten, als ginge ihn das alles gar 
nichts an. Jetzt kam er unentſchloſſen auf uns zu, halb ſcheu, 
halb unwillig. Er war barhaupt, aber ſein langes Haar 
hing ihm ſo dicht und wirr um den Kopf, daß es ausſah, als 
fiede er in dem gleichen zottigen Pelz, der feinen übrigen 
Körper bedeckte. 

Das Geſicht des Korporals war undurchdringlich ge⸗ 
weſen, als er aufs Schiff kam; es war nichts als letzte, ge- 
ſammelte und abweiſende Energie. In dem Antlitz des dritten 
Poliziſten aber ſtand in dem Augenblick, in dem er uns enf- 
gegentrat all das, was die drei Männer in den vergangenen 
Jahren durchgemacht hatten an Einſamkeit, Entbehrung und 
leiblicher wie ſeeliſcher Not. 

Auch der dritte Poliziſt war ein Hüne, nicht ganz ſo groß 
wie der Korporal, aber mit Pranken wie ein Bär. Als der 
Inſpektor ihn begrüßte, lachte er. Es war ein Lachen, das 
einem durch und durch ging. 


33. Auf der Schwelle zum Pol 
Craig (Eilesmereland). 


Wir haben Zeit auf Ellesmereland. Die Vorräte für 
das neue Detachement können nur bei Flut gelandet werden 
und auch dann nur, wenn Wind- und Eisverhältniſſe es 
geſtatten. So liegen wir wenigſtens einige Tage hier. 
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In Craig freilich iſt nichts zu ſehen und zu entdecken, ab⸗ 
geſehen von den Reſten alter Stein- Iglus vermutlich prä⸗ 
hiſtoriſcher Eskimos. Craig iſt wirklich ein Gefängnis. Der 
Geologe, der Sekretär des Expeditionsleiters und ich be⸗ 
ſchließen, ſeine Mauern zu überſteigen. 

Das iſt nicht leicht, zum mindeſten mühſam. Die Mauern 
ſind ſteil und mit Geröll überdeckt; mitunter iſt es ſchwer, 
einen Tritt oder Griff zu ſinden, ohne die ganze Wand ins 
Rutſchen zu bringen. 

Wo die Hänge weniger ſteil ſind, liegt Schnee, da 
geht es, und einmal oben, haben wir gar kein ſchlechtes 
Wandern und vor allem einen wundervollen Blick. Wie 
Lotosblumen auf einem blauen Teich ſchwimmt das Eis 
auf der Bucht. Smith Island iſt heute bis zum Fuß 
der Felſen verſchneit. Zwiſchen Smith und Ellesmere⸗ 
land hängt ein Himmel aus zerriſſenen Wolkenfetzen. Da⸗ 
hinter leuchtet es von einem fahlen Gelb. Wir bemerken 
alle drei, daß der Himmel nicht ſehr vertrauenerweckend 
ausſieht und gehen trotzdem weiter. Der Kamm, auf 
dem wir nach Norden wandern, iſt zu verlockend, um 
nicht weiterzugehen, vor allem nach der böſen Kletterei 
die Wände hinauf. Sie wieder hinunterzuſteigen, hat 
keiner von uns Luſt, und ſo beſchließen wir, über den 
Gletſcher zurückzukehren. 

Wie wir den Kamm entlang wandern, wird der Schnee 
dichter. Stellenweiſe ſinken wir bis über die Knie ein. Wir 
ſteigen höher. Hinter der erſten weißen Kette tauchte eine 
zweite auf, eine dritte, und über der letzten erhebt ſich noch 
ein einzelner Schneeberg. Er iſt ſteil und ſpitz wie der Fuji 
Yama, und die Sonne liegt leuchtend auf ihm, daß er pie 
ein lockendes Ziel winkt. 

Rings um uns iſt alles weiß, ein einziges, weißes Feld. 
Dabei iſt doch noch Sommer. Freilich iſt es von hier bis 
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zum Pol auch nicht mehr gar fo weit, wie von Berlin nach 
Wien etwa. Zwiſchen uns und dem Nordpol iſt nichts als 
die Schneekuppen und Gletſcher von Ellesmereland und dann 
das ewige Eis rings um den Pol. Hätte einer von uns dreien 
Neigung dazu, ſo könnte er ſich an dem Gefühl berauſchen, 
gegenwärtig der nördlichfte Menſch in der kanadiſchen Arktis 
zu ſein. Kein Menſch ſteht zwiſchen uns und der Kuppe des 
Globus, die zu erreichen jahrhundertelang ein Sehnſuchts⸗ 
traum der Menſchheit war. 

Von Berlin nach Wien iſt nicht weit, von Berlin bis 
hierher ein langer Weg. So ſtehen wir von Berlin aus ge- 
ſehen ganz nahe am Pol, vom Pol aus geſehen aber noch 
endlos weit weg. Wir find hier erſt an der Schwelle zum 
Pol. Von Ellesmereland ſtarteten die zwei Entdecker des 
Nordpoles, Peary und Cook, der eine an der Nord., der 
andere an der Weſtküſte der Inſel. Beide waren auf der 
letzten entſcheidenden Strecke allein, nur von einigen Eskimos 
begleitet. Beide kehrten zurück mit der Behauptung, den Pol 
erreicht zu haben. Dem einen glaubte die Welt feine Ber 
hauptung, dem andern nicht. So ging der eine in die Ger 
ſchichte ein als ruhmgekrönter Entdecker des Poles, der an- 
dere als ehrloſer Schwindler. Dabei haben beide das gleiche 
erduldet und das gleiche geleiſtet, vielleicht ſogar Cook noch 
das größere. Wer wirklich am Pol war, vermag niemand zu 
entſcheiden, da fie ja keine Zeugen mit hatten. Es gibt ark 
tiſche Sachverſtändige, die in die Meſſungen und Ortsbeſtim⸗ 
mungen von Peary mindeſtens den gleichen Zweifel ſetzen 
wie in die von Cook. Aber die Welt hat nun einmal für 
Peary und gegen Cook entſchieden. 

Hinter Peary ſtanden mächtige Förderer. Eine eigene, 
einflußreiche, über große Mittel verfügende Vereinigung, der 
Peary Arctic Club, verſtand es, zu einer Frage des ameri⸗ 
kaniſchen Preſtiges zu machen, daß Peary den Nordpol ent 
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deckt hatte. Peary hatte ſeit langem die Phantaſie und den 
Sportgeiſt der Amerikaner beſchäftigt. Er hatte bereits zwei 
Polreiſen unternommen. Man hatte gerade mit großen Mit⸗ 
teln ein beſonderes Schiff gebaut, das nach dem damaligen 
Präſidenten Rooſevelt hieß. Jedes Mitglied des Peary Clubs 
ſonnte fi) ſchon im voraus an dem Ruhm, an dem auch es 
Teil haben würde. Nun kam ein Unbekannter, der in einem 
kleinen Schoner losgefahren war und wollte den Pol bereits 
entdeckt haben! Das ging einfach nicht. Es war Ehrenſache 
für die USA., daß der Pol noch unentdeckt war und Peary 
ihn entdeckte. So glaubte man ihm nach ſeiner Rückkehr ohne 
weiteres die Behauptung, am Pol geweſen zu ſein, obgleich 
er das gleiche getan hatte, was man Cook zum Vorwurf 
machte, nänilich keinen weißen Begleiter zum Pol mitgenom⸗ 
men zu haben. 5 

Die Geſchichte der Arktisforſchung iſt reich an ſolch kraſſer 
Verteilung von Licht und Schatten, von Lob und Tadel. 
Manch ein großer arktiſcher Entdecker hatte lediglich Un⸗ 
dank und Verleumdung von feinen Mühen und Gefahren. 
Selbſt Bafſin und Davis find dieſem Schickſal nicht ent 
gangen. Auch John Roß mußte nach ſeiner Rückkehr lange 
um Anerkennung kämpfen. Es dauerte eine ganze Weile, 
bis die Admiralität ihm auch nur die Auslagen erſetzte, die 
er perfönlid für die Expedition gemacht hatte. Sie war ur- 
ſprünglich der Anſicht, daß die Zahlung des rüuͤckſtändigen 
Soldes an ſeine Mannſchaft und die Beförderung ſeines 
Neffen James vom Commander zum Kapitän auch für ihn 
eine genügende Belohnung darſtelle. 

Auf der andern Seite aber iſt mitunter Ruhm für eine 
Entdeckung auf einen Mann gefallen, der nur den letzten und 
leichteſten Schritt tat. So war die Nordweſtpaſſage, ehe 
Amundſen ſie durchſegelte, praktiſch bereits entdeckt. Er führte 
lediglich fein Schiff als erſter über die ganze Strecke, und fo 
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iſt er in die Geſchichte als Entdecker der fo lange geſuchten 
Durchfahrt eingegangen. 

Seitdem beide Pole bekannt ſind, iſt das öffentliche Inter 
eſſe an den Polargebieten abgeflaut. Die Senſation fehlt, 
und die gegenwärtigen und künftigen Arktisforſcher können 
kaum darauf rechnen, die gleiche Anerkennung zu finden wie 
etwa ein Meifterfhaftsborer. Dabei war, von der Gen- 
ſation abgeſehen, die Entdeckung des Poles in keiner Weiſe 
wichtiger als die irgendeines andern, noch unentdeckten Teiles 
der Arktis. Mindeſtens feit Manfen wußte man, daß der 
Nordpol inmitten eines vereiſten Meeres liegt und kein be 
ſonderes Intereſſe bietet. Das ganze weite Gebiet, das ſich 
öſtlich vom nördlichen Ellesmere am Pol vorbei bis an die 
nordſibiriſche Küſte erſtreckt, ift heute noch unentdeckt und 
ebenfo wichtig wie der Pol, wenn nicht wichtiger, da die Ver 
mutung beſteht, daß hier Land liegt. 

Aber es iſt eine ſchlechte Konjunktur für Polarforſcher. 
Die drei Poliziſten, die wir in Craig aufnehmen, haben längere 
Schlittenreiſen über unentdecktes Land und Meer gemacht 
als Peary bei ſeiner Polentdeckung. Aber ihre Namen kom⸗ 
men kaum in die Zeitungen. Was fie geleifiet und erduldet, 
iſt einfach Dienft, und was fie getan haben, wird in einem 
ofſiziellen Bericht in Ottawa begraben. 

Eine lange Liſte von Opfern deckt den Weg, auf dem die 
weiße Menſchheit die Grenze des Ewigen Eiſes immer weiter 
zurückdrängte, fo daß die Polargebiete heute bereits in un- 
ſerm praktiſchen Intereſſenkreis liegen und man von einer 
künftigen wirtſchaftlichen Nutzung der Arktis reden kann. 
Einige wenige fanden Ruhm und Anerkennung in überreichem 
Maße. Die große Zahl aber mußte ſich an dem fernen Ziel 
genügen laſſen, das ihnen leuchtete wie der über den Schnee · 
kuppen vor uns in der Sonne aufglühende, weißſchimmernde 
Berg an der Schwelle des Pols. 
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34. Der Atem der Arktis 
Craig (Ellesmereland). 


Noch immer liegen wir vor Craig. 

Das Eis konumt und geht. Es kommt und geht mit der 
Regelmäßigkeit von Atemzügen. Es iſt der ſichtbare Atem 
der Arktis. Wie die ſcharfe Kälte hier den Atem des Men» 
ſchen ſichtbar macht, fo auch den Atem der Erde, den geheimnis 
vollen Rhythmus der Welt, von dem auch wir und unſer 
Schickſal abhängen. 

Das Eis treibt den Jonesſund herunter, Flocken erſt, 
dann eine ganze Herde. Es füllt die Bucht, ſtaut ſich, klam⸗ 
mert unſer Schiff ein und geht wieder, wie es gekommen. 
Oft ſind es die gleichen Eisſchollen und Eisberge, die immer 
wieder kommen und gehen. 

Wie das Eis ein- und auszieht, bilden ſich Lücken und 
Rinnen, durch die unſere Boote mit der Ladung ans Ufer 
eilen. Bald wird das letzte Boot durchgeſchlüpft, die letzte 
Fracht gelandet ſein. 

Als wir vom Gletſcher herunterkamen, hatte die Ebbe 
bereits eingeſetzt, die Boote konnten nicht mehr fahren. Es 
war viel ſpäter geworden, als wir erwartet hatten. Von 
oben ſah ſich der Gletſcher ganz anders an als von unten. Er 
ſah böfe und abweiſend aus mit haushohen Eiswänden und 
tiefen Spalten. Beim Aufbruch hatten wir gar nicht daran 
gedacht, ihn zu begehen. Wir hatten weder Seil noch Eis⸗ 
pickel mit, nicht einmal Schneebrillen. — 

Zwiſchen Gletſcher und Fels war eine ſchmale Schlucht. 
In dieſe Schlucht ließen wir uns hinab, um am Rande 
des Gletſchers zurückzukehren. Es war ein wunderbarer Weg, 
zur Rechten hatten wir den Fels, zur Linken die Eiswand, 
turmhoch, unter uus Eis und über uns einen Streifen Himmel. 

Ab und zu öffnete ſich die Eiswand, und Höhlen und 
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Grotten führten in das Innere des Gletſchers hinein. Aber 
ſchließlich verengerte und ſchloß ſich der Spalt. Der Glet- 
ſcher rückte dicht an den Fels, und wir mußten doch über ihn 
nach Haufe. 

Auf dem Gletſcher lag Meuſchnee. Die Spalten waren 
weiß überdeckt und kaum zu erkennen, zumal wir anfingen 
ſchneeblind zu werden. Glücklicherweiſe ſchien wenigſtens keine 
Sonne. Vorſichtig gingen wir vorwärts, bis wir die Stellen 
erkundet hatten, an denen wir über die Spalten ſpringen 
konnten. 

So war das letzte Boot zum Schiff längſt fort. Wir 
nahmen eins der Schlittenboote des Detachements, die gerade 
drei Mann faſſen und ruderten damit zurück. 

Zwiſchen den auf dem Grund aufſitzenden Eisbergen 
fuhren wir wie zwiſchen den Säulen eines märchenhaften 
Tempels. Der Sturm, der den ganzen Tag am Himmel ge⸗ 
droht, war nicht losgebrochen. Die See war fo ftill, daß 
fi) noch die letzten Eiszacken kriſtallklar in ihr ſpiegelten. 

Lautlos glitten wir über eine gläſerne Decke, die uns 
einen Blick in den Märchenpalaſt der Meereskönigin tun 
ließ, der „Herrin der See“, wie die Eskimos ſie nennen, die 
ihrer Meinung nach den Winden und Wellen wie den Zügen 
der Seehunde und Walroſſe gebietet. 

„Walroſſe!“ rief da jemand. Ich hatte gerade in die 
gläſerne Tiefe hinuntergeblickt und ſchreckte auf. Richtig, 
da hockte ein ganzes Rudel auf einer Scholle. Glücklicher. 
weiſe hatte ich die Contax · Kamera geöffnet und geſpannt auf 
der Bruſt hängen. So brauchte ich nur abzudrücken. In 
der nächſten Sekunde wäre es zu ſpät geweſen. 

Durch Rinnen, die teilweiſe ſo ſchmal waren, daß unſer 
Boot gerade durchſchlüpfen konnte, kamen wir in offenes 
Waſſer. Auch hier und weiter den ganzen Sund entlang war 
die See glatt wie Glas. Die Berge von Craig, Smith Is 
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land, die Gletſcher von Lee Point, die Schneekuppen der 
Devoninſel, die Eisberge, alle ſpiegelten ſich in dem glasklaren 
Waſſer. Ihre Spiegelbilder bildeten die Wände eines wun⸗ 
derbaren Keſſels, der in unergründliche Tiefe führte. In der 
Mitte dieſer, aus tiefſter See heraufleuchtenden Zauberwelt 
aus Schnee und Eis ſchwamm die „Mascopie“. — 

In der Nacht wachten wir auf. Das bekannte Kratzen 
und Scharren an der Schiffswand weckte uns. Das Eis war 
wieder in Bewegung, die Arktis atmete. 

An Deck iſt es taghell. Die gläferne Klarheit des Waf- 
ſers ift fort. Die Küſte iſt eisfrei. Wie weggeweht find die 
Türme und Säulen, die Klötze und Burgen aus Eis, die ſie 
noch geſtern abend bedeckt. Dafür iſt da draußen im Sund 
eine weiße Decke, und die Vorhut der eiſigen Geſchwader 
preßt bereits gegen die „Mascopie “ 

Es ſind nicht nur der Wechſel von Ebbe und Flut, in dem 
das Eis kommt und geht, nicht nur die Winde und Strö⸗ 
mungen, die es ziehen machen, es iſt der große Rhythmus der 
Erde ſelbſt. 

Überall auf der Erde herrſcht dieſer Rhythmus. Er tritt 
in den Tropen in den Monſunen zutage, die Regen und 
Trockenheit bringen und Millionenvölkern das Geſetz des Le · 
bens vorſchreiben. Er äußert ſich im Pulsſchlag des Blutes, 
das vom Herzen kommt und zum Herzen geht. Er wird kund 
im Wechſel der Jahreszeiten, in den Zügen der Zugvögel, im 
Ablauf des Lebens. 

Es ift überall der gleiche Rhythmus, der gleiche geſetz ⸗ 
mäßige Wandel, der auf der ganzen Erde gilt. Aber er wird 
nirgends ſo ſichtbar wie im Zuge des Eiſes, im Atem der 
Arktis. 

Vielleicht liegt es an dieſem ſichtbaren Atem der Arktis, 
daß hier Menſch wie Tier dem innerſten Lebensgeſetz getreu 
lebt, im Rhythmus der Welt ſchwingt, deren Wille Wandel 
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iſt. In den Polargebieten wandern Menſch und Tier. In 
regelmäßigen Wanderzügen ziehen die Herden der Karibus 
Hunderte, Tauſende von Kilometern über den Norden des 
amerikaniſchen Kontinentes bis weit in die arktiſche Inſel⸗ 
welt hinauf. Dem gleichen Wandergeſetz folgen Seehund 
und Walroß. Nach geheimnisvollen Regeln kommen und 
gehen Lachſe wie Lemminge, ſind in beſtimmten Gegenden 
bald zahlreich, bald ſelten. Im gleichen Rhythmus wandern 
die Menſchen des Polargebiets, legen Entfernungen über 
Schnee und Eis zurück, die unfaßbar erſcheinen. 

Es iſt nicht nur der Wechſel der Jahreszeiten, das Su⸗ 
chen nach neuen Futterplätzen, die Menſchen und Tier, in 
denen noch der Wandertrieb ſteckt, hin und her treiben. Es 
iſt das unbewußte Wiſſen des Blutes um die letzten Geſetze 
des Lebens, um den Willen der Welt. 

Die Nomaden ſind die Völker, die bei allem Wandern 
nicht fortſchreiten. Sie kennen keinen Fortſchritt, aber auch 
keinen Abſtieg. Sie bleiben jung und bleiben ewig gleich in 
dem ſtändigen Wandel und Wechſel ihres Lebens. 

Freilich bauen ſie keine Ziviliſation auf, keine Kultur. 
Dieſe ſind erſt möglich, wenn der Menſch ſeßhaft wird. 
Dann bilden ſich die großen Völker, dann entſtehen die Riefen- 
ftädte, dann häuft ſich Reichtum und blühen Kunſt und Viſſen · 
ſchaft, dann ſchreitet die Menſchheit fort. Aber gleichzeitig 
erlahmt die Kraft, aus der heraus alles entſtand. Die feß- 
haften Völker ſchreiten fort, aber gleichzeitig altern ſie und 
werden krank. Dem Geſetz des Wandels kann man nicht 
unbegrenzt lange trotzen. So ſinken die großen Reiche, die 
hohen Kulturen alle wieder in ſich zuſammen, gehen, wie fie 
gekommen find. — 

Es iſt das gleiche Geſetz, das das Polareis in Bewegung 
hält. Es iſt der gleiche Rhythmus, der die Eisgeſchwader den 
Jonesſund herauf und hinuntertreibt. Deren feſte Maſſe 
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hat uns jetzt erreicht. Ein gewaltiger Block, der wie der An⸗ 
führer des eiſigen Heeres ausſieht, ſchwimmt gerade auf uns 
zu. Mit unheimlicher Geſchwindigkeit treibt er heran. Jetzt 
iſt er vor dem Bug. Krachend prallt er gegen die ſcharfe 
Stahlkante, birſt und bricht in zwei Teile, die ſich ſchäumend 
überſchlagen. 

Bis zu uns herauf ſpritzt es. Dann ſchäumt und quirlt 
es eine Weile. Die aus dem Gleichgewicht gebrachten Hälften 
ſchwanken hin und her. Dann gleiten ſie lautlos beiderſeits 
der „Mascopie“ vorbei, und das ganze weiße Heer folgt. 

Wir liegen wieder in unſern Kojen, und wie wir ruhigen 
Herzens einſchlafen, fühlen wir in unſerm Blut die tiefen, 
gleichmäßigen Atemzüge der Arktis. 


35. Das Ringen um Ellesmereland 
Craig (Ellesmereland). 

Das Ewige Eis hat ſich nicht ohne Kampf zurückdrängen 
laſſen, und es ging nicht ohne Opfer. Jede Stellung, die der 
Menſch im hohen Norden heute hält, hat er bezahlen müffen. 
Das Ringen geht weiter; es iſt noch nicht einmal in Elles⸗ 
mereland zu Ende. 

Wenn die kanadiſche Regierung auf der Arktiserpedition 
des Jahres 1922 gleich bis Ellesmereland vorſtieß und dort 
ein Polizeidetachement landete, ſo geſchah es wohl aus der 
Erwägung heraus, allen Anzweiflungen von Kanadas Sou⸗ 
veränikät über die Arktis zu begegnen. Elles mere iſt die nörd- 
lichſte Inſel. Danach kommt bis zum Pol nichts mehr als das 
leere Polarmeer. Südweſtlich der Inſel liegt Apel Heiberg 
und der Sverdruparchipel, auf den Norwegen Anſpruch er, 
hob. Außerdem war die erſte Erkundung dieſer letzten Inſel 
vor dem Pol durch eine amerikaniſche Expedition erfolgt, und 
der Pol ſelbſt war von Peary für die USA. in Beſitz ge⸗ 
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nommen worden. So war es immerhin möglich, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten Anſprüche erheben könnten, wenn man ihnen 
nicht durch eine tatſächliche Beſetzung zuvorkam. 

Die amerikaniſche Expedition, die nach ihrem Führer 
Greely heißt, war das erſte Opfer, das das Ringen um 
Ellesmere koſtete. Die Amerikaner gingen als Teil der großen 
internationalen Arktis- und Antarktiserpedition im Jahre 
1884 dorthin, der gleichen, an der die deutſche Gruppe auf 
Baffinland ſich beteiligte. 

Die Greelygruppe, die aus 24 Mann beſtand, wurde im 
nördlichen Teil der Inſel gelandet. Sie war reichlich mit 
allem für ein Jahr ausgerüftet und ſollte nach einem Jahr 
wieder abgeholt werden. Aber die Amerikaner hatten ſich 
nicht klargemacht, daß einſtweilen noch kein Schiff mit Sicher ⸗ 
heit darauf rechnen kann, den Smithſund in jedem Jahr 
durchfahren zu können. Bis heute iſt es überhaupt nicht mehr 
als einem halben Dutzend Schiffen gelungen, durch die ſchmale, 
eisgefüllte Gaſſe hindurchzukommen, die zwiſchen Ellesmere 
und Grönland in die arktiſche See am Pol führt. 

Die Greelg-Leute warteten vergeblich darauf, daß fie ab- 
geholt würden. Die Vorräte gingen ihnen aus. Sie ſchlugen 
ſich nach Süden durch bis zur Mitte der Inſel, wo ſie auf 
Kap Sabine, gegenüber der Bachehalbinſel, Winterlager be- 
zogen. Hier erbauten ſie ſich Steinhäuſer, und hier ſind ſie 
buchſtäblich Mann für Mann verhungert. Die letzten ſieben 
wurden ſchließlich vollkommen heruntergekommen und ver⸗ 
elendet als wahre Gerippe gerettet. 

Dieſe Bachehalbinſel hatte die kanadiſche Regierung 
eigentlich als Sitz des Poſtens auf Ellesmere auserſehen. Aber 
man kam nicht ſo weit. Man kam nur bis Craig. Hier 
wurde das Detachement abgeſetzt, und in fieberhafter Eile 
ging man daran, die Ausrüftung und Vorräte für zwei Jahre 
zu landen. Eben war die letzte Ladung an Land, als ſich die 
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Bucht mit ſchwerem Eis füllte. Eigentlich hatte man noch 
ſolange bleiben wollen, bis die Unterkunft für das Detache⸗ 
ment wenigſtens einigermaßen vollendet war. Aber der Kapi- 
tän hielt die Lage für zu gefährlich und den Winter für zu 
nahe, als daß er ein längeres Verbleiben des Schiffes verant · 
worten zu können glaubte. So ſteuerte man ſchleunigſt aus 
Craig Harbour hinaus und überließ es dem Detachement, 
ſich einzurichten, ſo gut es konnte. 

Dies war im Jahre 1922. Alles ging gut. Man fand 
den Poſten im nächſten Jahr wohlbehalten vor. Da die Eis⸗ 
verhältniſſe beſſer waren, hoffte man, Bache anlaufen zu 
können. Man ſchiffte alles ſchleunigſt ein und ſteuerte den 
Smithſund hinauf. Aber der Dampfer kam bald in der⸗ 
artiges Packeis, daß man von Glück ſagen konnte, daß man 
wieder herauskam. Es blieb nichts anderes übrig, als nach 
Craig zurückzukehren und dort alles wieder auszuladen, ein- 
ſchließlich der Eskimos und Hunde, die man im nordlichſten 
Grönland für das Detachement engagiert hatte. 

Der Craig ⸗Poſten hatte wenig Glück. Im Winter 1924 
wurde er durch Feuer zerſtört, mitten im kälteſten Winter. 
Als das Expeditionsſchiff eintraf, fand es das Detachement 
in einem kleinen Schuppen vor. Wieder beſchloß man, Bache 
anzulaufen, und wieder ſchlug der Verſuch fehl. Es gelang 
lediglich in Framhaven am Kane Baſſin ein Vorratsdepot 
zu errichten. Im Jahre 1926 vermochte man endlich, bis 
Bache vorzudringen und hier den Poſten zu errichten. — 

Die Mühe war umſonſt. Bache iſt nicht zu halten. Einft- 
weilen iſt hier das Eis noch ſtärker. Nur Craig wird wieder 
beſetzt und auch dieſes nur mit zwei Mann. Es ift ein Rück · 
zug vor dem Ewigen Eis, kein Zweifel. Aber ebenſo ſteht 
außer Zweifel, daß er nur zeitweilig iſt. Der Vormarſch in 
den letzten Reſt der noch unbezwungenen Arktis wird fortgeſetzt 
werden, mit beſſeren Mitteln, vielleicht mit dem Flugzeug. 
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Die drei Mann, die drei Jahre lang in Bache aus⸗ 
gehalten haben, das letzte ohne genügende Vorräte, ſitzen mir 
gegenüber. 

„Ja, ich werde im nächſten Jahre wohl wieder nach oben 
gehen“, antwortet der Korporal auf meine Frage. — „Ich 
habe die Nordkrankheit“, fährt er mit einem kurzen Auf⸗ 
lachen fort, „nach dem erſten Aufenthalt in der Arktis geht 
ſie noch an, bei dem zweiten iſt ſie bereits ſchwer, nach dem 
dritten unheilbar!“ 

Die Männer, die lange im Norden waren, leiden noch an 
etwas anderm; die haben das Reden verlernt. Überdies fürch · 
ten fie, irgend etwas zu verraten, was fie nicht fagen dürfen. 
Mir war es lange rätſelhaft, was es fein könne. Staats 
geheimniſſe gibt es im eiſigen Norden doch keine. Bis mir 
die beiden Gräber einſielen, die wir hinter dem Polizeipoſten 
in Dundas auf der Devoninſel geſehen hatten. Mach den 
Inſchriften war in zwei aufeinanderfolgenden Jahren je ein 
Mann des Poſtens geſtorben, und zwar jedesmal kurz ehe der 
Dampfer eintreffen ſollte. Auf Fragen erfuhren wir, daß 
beide ſich durch ungeſchickte Handhabung der Waffen tödlich 
verletzt hatten. Daß ein fo ſorgfältig ausgebildeter Mann 
wie ein Angehöriger der Mounted Police ungeſchickt mit dem 
Gewehr umgegangen ſein ſollte, iſt ſchon auffällig. Aber 
gleich zwei ſolcher Unglücksfälle mit tödlichem Ausgang hinter · 
einander, und jedesmal am Ende eines langen, einſamen 
Jahres ? 

Später wurde mir aus Erzählungen und Berichten, vor 
allem aus Beobachtung klar, daß die größte Gefahr auf den 
einſamen Poften der Arktis nicht die Kälte iſt, nicht Schnee ⸗ 
ſturm und die langwierigen, ſchwierigen und gefährlichen Pa- 
trouillen, ſondern die Einſamkeit. Darüber den Verſtand zu 
verlieren, iſt ein Schickſal, das in der Arktis nicht ſelten iſt. 

„Die Patrouillen, die wochenlangen Schlittenreiſen über 
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das Eis, die angetreten werden, fobald die Polarnacht zu Ende 
geht, ſind das Schönſte“, verſicherte mir der dritte Poliziſt, 
den wir bei der Landung vor dem Poſten lehnend und ſo 
merkwürdig gleichgültig antrafen. Das Schlimmſte iſt die 
lange Macht, wenn man vier Monate im Dunkeln ſitzt und 
des Schneeſturmes wegen nicht aus dem Haus kann. Die 
lange Polarnacht iſt es auch, was die kanadiſchen Eskimos am 
meiſten fürchten, weshalb ſie nicht über den 74. Grad nach 
Norden hinaufwollen und weshalb die kanadiſche Regierung 
bisher Eskimos aus Nordgrönland, die die lange Polatnacht 
viel mehr gewöhnt find, nach Ellesmere ſchicken mußte. 

Eine unvorſtellbare Erleichterung der drückenden, langen 
Winternacht iſt freilich das Radio. Der Empfang hier oben 
iſt von wunderbarer Reinheit. Man hört alle Stationen. 

„Wir haben herausgefunden, daß Deutſchland die beſte 
Muſik ſendet“, verſichert mir der dritte Poliziſt, „und wir 
haben mit Vorliebe Berlin oder Mühlacker eingeſchaltet. Ich 
hoffte, bei der Gelegenheit Deutſch zu lernen, aber es war doch 
zu ſchwierig.“ 

Das Bache ⸗Detachement hat eine befondere Beziehung 
zu Deutſchland. Es hat auf feinen 4500 Kilometer langen 
Hundeſchlittenpatrouillen nach einem vermißten deutſchen Ge⸗ 
lehrten geſucht, dem unglücklichen Krüger, der mit ſeinen beiden 
Begleitern aus dem Polareis nicht zurückkehrte. 

Krüger wollte die geologiſchen Zuſammenhänge von Grön- 
land und Ellesmereland erforſchen. Mit zwei Begleitern 
brach er von Craig Harbour auf, unzureichend ausgerüſtet mit 
nur einem Schlitten und zehn Hunden. Er hätte mindeſtens 
das dreifache an Schlitten und Hunden gebraucht. Aber er 
hatte kein Geld. 

Als er zu der vorgeſehenen Zeit nicht zurück war 5 
ſeine Braut einen flehenden Brief nach dem andern an die 
kanadiſche Regierung ſchrieb, beauftragte dieſe das Detache⸗ 
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ment in Bache, nach dem Vermißten zu ſuchen. Die drei Poli- 
ziſten gingen in drei Patrouillen ab und verſuchten das Un⸗ 
mögliche, in einer grenzenloſen, weg: und ſtegloſen Eis ⸗ und 
Schneewüſte nach drei Menſchen zu ſuchen. 

Sie ſuchten ganz Ellesmere ab, Axel Heiberg und Corn⸗ 
wall nebſt dem dazwiſchenliegenden Meer, und zuletzt fand 
der Korporal am Nordweſtkap von Axel Heiberg eine Motiz 
von Krüger, daß er nach der Meigheninſel hinüber fei. Der 
Korporal wollte ihm dorthin folgen, aber die Eisverhältniſſe 
erlaubten es nicht. Außerdem waren ſeine Vorräte faſt zu 
Ende und keinerlei Wild vorhanden. 

Es wurde immer ſchlimmer. Keine Seehunde, keine Wal ⸗ 
roſſe weit und breit. Die Hunde wurden dauernd ſchlapper. 
Schon glaubte ſich die Patrouille verloren. Da tauchte in 
der letzten Not ein Eisbär auf. Der Korporal durchſchnitt 
raſch die Leinen, und die Hunde ſtürzten ſich auf den Bär. 

Im Vorfrühling war die Patrouille losgezogen; als fie 
erſchoͤpft zu Sommersanfang zurückkehrte und ſich aufs Schiff 
freute, das fie ablöfen ſollte, erlebte fie die große Enttäuſchung, 
daß es nicht bis zu ihnen durchdringen konnte. Die lange 
Patrouille hatte ihre wie ihrer Hunde Kräfte über Gebühr 
beanſprucht, außerdem hatten ſie keine Zeit zur Jagd gehabt 
und dadurch auch ihre Vorräte ſtärker beanſprucht als vor⸗ 
geſehen. Es war kein ſchönes Jahr, dem ſie entgegengingen. 

Als mein Kamerad den dritten Poliziſten, mit dem wir 
ſchließlich allein zuſammenſitzen, fragt, woran ſie am meiſten 
Mangel gelitten hätten, wird er plötzlich verlegen und ſtottert: 
„Das gehört zu den Dingen, die ich nicht ſagen darf.“ — 
Dann lacht er plötzlich wieder dasſelbe unheimliche Lachen 
wie bei unſerer Landung auf Ellesmereland, ſteht auf und 
ſagt umvirſch: „Ich denke, ich muß an Deck gehen —!“ 

„Ich kann ihn gut verſtehen“, meint mein Kamerad, „als 
wir von unſerer Afrikareiſe zurück waren und ich in Deutſch⸗ 
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land zum erſtenmal die Geſchichte erzählen follte, wie der 
Elefant in deiner Abweſenheit unſer Lager angriff und ich 
mit den Kindern in den Buſch floh, da war mir ähnlich 
zumute.“ 

Wir ſitzen ſchweigend allein in der Meſſe. Von Deck 
dringt ein halb gellendes, halb kicherndes Lachen zu une 
herein. 
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VIII. Nördlichſtes Grönland 
36. Die Gletſcherſtraße 


An Bord der „Nascopie” in Glacier Strait. 
ir fahren durch die „Gletſcherſtraße“. Wenn hier, 
wo es nicht eine Waſſerrinne gibt, in die keine Ölet- 
ſcher münden, ein Meeresarm Glacier Strait, Gletſcherſtraße, 
heißt, ſo muß ſchon etwas daran ſein. Wir ſind ſeit drei Uhr 
früh auf Deck, um nichts zu verſäumen. — 

Die Zeit des ununterbrochenen Tages, währenddeſſen die 
Sonne nicht untergeht, iſt zwar bereits vorüber, aber es iſt 
trotzdem taghell; die Sonne taucht kaum unter den Horizont. 

Die Gletſcherſtraße führe zwiſchen der Oſtküſte von Elles⸗ 
mere und dem Weſtrand der Coburginſel nach Morden. Ein 
Eisfeld ſperrt ſie von Ufer zu Ufer. So dick iſt es, daß 
ſelbſt für die „Nascopie“ kein Durchkommen möglich er · 
ſcheint. Wir biegen nach Steuerbord ab, und es ſieht aus, als 
wolle der Kapitän in die Lady · Ann · Straße zurüdfteuern, um 
dem Packeis auszuweichen. Aber er ſucht nur nach einer gün⸗ 
ſtigen Stelle zum Durchbruch. Schon biegen wir wieder 
nach Morden, und der Bug der „Nascopie“ kracht gegen die 
Eisdecke. 

Es iſt ſo ziemlich der letzte Termin für dieſe Breite, 
ſelbſt wenn man über einen ſo ſtarken Eisbrecher verfügt wie 
wir. Es iſt nur eine Frage von Tagen, daß nicht nur die 
Glacier Strait, ſondern der ganze Smithſund, in den wir noch 
wollen, unpaſſierbar wird, das heißt, für europäifche Trans⸗ 
portmittel. Für arktiſche beginnt dann erſt die Reifezeit. 
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Überall auf der Erde ift das Meer die große, breite 
Straße der Menſchheit, die Straße für Wanderung, Handel 
und Entdeckung, auch in der Arktis, freilich nicht in dem uns 
geläufigen Sinne. Das offene Waſſer iſt hier keine Ver⸗ 
kehrsſtraße, ſondern ein böſes Verkehrshindernis. Das Meer 
iſt hier ja zu keiner Zeit des Jahres wirklich offen. Immer 
muß man mit Treibeis rechnen, mit Eisbergen und Eisſchollen, 
die jeden Verkehr auf dem Waſſer ſchwierig, gefährlich, wenn 
nicht unmöglich machen. Hat ſich aber das treibende Eis feſt 
zuſammengeſchoben, ift das Meer gefroren, dann iſt eine herr⸗ 
liche Straße geſchaffen, über die die Ureimvohner des Nor⸗ 
dens die weiteſten Reiſen machen. 

Die Nordhälfte des Globus deckt im Winter eine feſte 
Eiskuppe, die Aſien mit Amerika und Grönland verbindet. 
Dieſe unendliche Fläche feften Eiſes hat Menſchen mit Frauen 
und Kindern als Wanderſtraße gedient. 

Wir fahren dieſe Straße. Unſere Route an der Weſt⸗ 
küſte von Ellesmereland entlang über den Smithſund nach 
dem nördlichen Grönland iſt die gleiche, die die erſten Es⸗ 
kimos wanderten, die dieſe größte und gleichzeitig menſchen⸗ 
leerſte Inſel zuerſt bevölkerten. 

Sie kamen aus dem nordöſtlichen Sibirien, aus dem Land 
der Tſchuktſchen. Es waren Omoki, Onkilou und andere 
Stämme, die vielleicht einem Druck aus dem Süden aus- 
wichen. Sie zogen über das Eis des Meeres nach der Wrangel⸗ 
inſel und wanderten von hier weiter über das gefrorene Polar⸗ 
meer nach der nördlichſten arktiſchen Inſel und nach MNord⸗ 
grönland. Verfolgt man ihre Reiſeroute, jo mochte man 
meinen, daß ihnen die Kugelgeſtalt der Erde bekannt geweſen 
fei und fie den Kreisbogen als die kürzeſte Reiſeroute wählten, 
eine Strecke, die der moderne Polflug wieder aufnimmt. Sie 
folgten natürlich lediglich der glatten Straße über das Eis, 
der einzigen übrigens, die ſie mit dem Schlitten zurücklegen 
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konnten; denn nur der Schlitten ermöglicht es, ſo große Laſten 
mit ſolcher Geſchwindigkeit zu befördern, wie es die Eskimos 
auf ihren Wanderungen tun. 

Wahrſcheinlich ſuchten die aus der Heimat vertriebenen 
Sibirier ſchon an der amerikaniſchen Nordküſte nach neuen 
Wohnſitzen. Sie fanden dieſe jedoch bereits beſetzt, wohl 
durch Stämme, die früher über die Beringſtraße nach Amerika 
gewandert waren. So zogen ſie weiter, die Küſte von Banks 
Island entlang und gelangten ſchließlich nach Ellesmere, 
immer der Straße des Eiſes folgend und dem offenen Waſſer 
ausweichend. 

Von hier folgte ein Trupp der Route, die wir jetzt fahren. 
Ein anderer zog noch weiter nördlich an der Weſtküſte von 
Ellesmere entlang und ſetzte erſt am Nordteil der Inſel nach 
Grönland hinüber. Moch auf dem 82. Grad hat man Spuren 
dieſes nördlichſten und kühnſten Wandervolkes der Erde ge⸗ 
funden: das Gerüſt eines Hundeſchlittens, eine Steinlampe 
und einen Schaber aus Walroßzahn. 

Dieſe nördlichen Breiten waren gut zur Wanderung, 
aber ſchlecht zum Leben. Deshalb rückten die aſiatiſchen Es. 
kimos langſam nach Süden. So wurde Grönland bevölkert 
von Menſchen, die aus dem Morden kamen. Mur ein kleiner 
Teil der ausdauerndſten und zäheften Eskimos blieb in Nord · 
grönland zwiſchen Etah und Kap York. 

Natürlich find dieſe Ausführungen lediglich Annahme, 
die noch dazu keineswegs unumſtritten iſt. Es gibt zahlreiche 
Vermutungen über Urſprung und Wanderung der Eskimos; 
beinahe jeder Polarforſcher hat ſeine eigene. Darin aber ſind 
ſich alle einig, daß die Eskimos aus Aſien ſtammen. 

Die Eskimozüge bilden ein Gegenftüd zu den polyneſiſchen 
Wanderungen über den Pazifik. Wenn ein Inſulaner aus 
Tahiti ſich ohne weiteres mit einem Maori aus Neuſee⸗ 
land verſtändigt, ſo auch ein Eskimo aus Alaska mit einem 
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grönländiſchen. Auch Mookapinguag plaudert ohne Schwierig · 
keiten mit unferen kanadiſchen Eskimos. 

Der Weg über das Eis von Aſien nach Grönland iſt 
ziemlich unwiderleglich durch Fundſtücke feſtgelegt. Der 
ſtärkſte Beweis aber, daß Grönland von Norden her bevöl⸗ 
kert ſein muß, iſt die Tatſache, daß die arktiſchen Hochländer 
bei ihrer Entdeckung keine Boote kannten. Sie können alſo 
mit ihren Schlitten nur von Norden her über den Smith⸗ 
fund gekommen fein. Weiter im Süden iſt die Meeresſtraße, 
die Grönland von Amerika trennt, zu breit, um zuzufrieren. 

Aber auch wo die Eskimos Boote kennen, ſind ſie keine 
Seefahrer in unſerm Sinne. Sie leben auch nicht fo aus 
ſchließlich vom Meer, wie wir im allgemeinen annehmen. 
Für die meiſten Eskimos iſt das Karibu mindeſtens ſo wichtig 
wie Seehund und Walroß. Auch wo der Eskimo faft ganz 
von der See lebt, iſt er ein Meuſch des Eiſes, nicht des Waſ⸗ 
ſers. So genial ſein Kajak auch gebaut iſt, ſo gut geeignet 
für die Jagd auf dem Waſſer, Reifen laſſen ſich damit nicht 
machen. Ebenſowenig im Umiak, im Frauenboot. Das faßt 
zwar mehr, iſt aber in erfter Linie dafür eingerichtet, im Mot · 
fall über das Eis gezogen zu werden. Für lange Fahrten über 
offenes Waſſer oder gar in ſchwerer See ift es viel zu flach. 
Außerdem muß ſein Fellüberzug regelmäßig getrocknet wer · 
den, ſoll er nicht in kurzer Zeit unbrauchbar werden. 

Wir Menſchen der gemäßigten Zone müſſen uns erſt 
immer wieder klarmachen, daß für die Arktisbewohner das 
Eis nicht Feind iſt, ſondern Freund. Auf dem Eiſe jagt er, 
das Eis iſt ihm Transportmittel, aus ihm oder vielmehr aus 
gefrorenem Schnee baut er ſeine Winterhäuſer. Wie wir 
jetzt Glacier Strait durchfahren, wo Gletſcher ſich an Gletſcher 
reiht und eine feſte, weiße Decke das freie Meer verbirgt, 
ſoweit das Auge reicht, iſt es nicht ganz leicht, das zu be» 
greifen. Für uns iſt das Eis der Feind, für uns iſt es keine 
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Straße. Gelingt es ihm, uns aufzuhalten, fo bedeutet das ein 
Steckenbleiben für ein Jahr, ein Gedanke, der durchaus nichts 
Verlockendes an ſich hat, obgleich die Großartigkeit der uns 
umgebenden Eis landſchaft ſich zu einer überwältigenden Schön 
heit geſteigert hat, die nicht mehr zu beſchreiben iſt. 

Das leichte Roſa, das anfänglich den Morgenhimmel 
überdeckte, iſt immer intenſiver geworden und hat um ſich 
gefreſſen wie Feuerbrand. Jetzt flannmt jeder Gletſcher, und 
die im Kielwaſſer treibenden Eisſchollen leuchten in tiefem 
Violett. Es ift ein fo brauſender, fo hinreißender, fo glor- 
reicher Anbruch des Tages, wie ich ihn noch unter keinem 
andern Himmel erlebte. 

Ein wenig komme ich mir vor wie ein Dieb, daß ich das 
Schauſpiel fo leicht und mühelos erlebe; denn es iſt eigent 
lich der Preis, den die Matur für ein jahre oder mindeſtens 
monatelanges mühe ⸗ und gefahrvolles Leben und Wandern 
im Eiſe und über das Eis ausgeſetzt hat. 


37. Nookapinguag und Enalunguag 
An Bord der „Nascopie” in Robertfon Bay. 

In einigen Stunden find wir in Robertſon Bay. Familie 
Nookapinguaq, die wir in Craig an Bord genommen haben, 
macht ſich zum Ausſteigen fertig. Der Eskimojäger verſam 
melt feinen geſamten Beſitz an Deck, feine Schlitten, Hunde, 
Kajaks, Gewehre, Speere, Harpunen, Pelze und Felle und 
außerdem all die Schätze, die er im fiebenjährigen kanadiſchen 
Polizeidienſt erworben hat, für den er ja nicht in Geld, fon- 
dern in Waren bezahlt wird. Bretter für ein Haus, ein 
Ofen, Fleiſch ⸗ und Obſtkonſerven, Zucker und Tee, Meſſer, 
Beile, Madeln, nicht zu vergeſſen Seidenbluſen und Parfüm 
für Enalunguag. 

Ja, die kleine Frau Ena iſt eine große Liebhaberin von 
Seide und Parfüm, und das Polizeidetachement auf Elles- 
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mereland erhielt unter andern Tauſchartikeln zur Bezahlung 
feiner Eskimos auch einige Flaſchen Duftſtoffe und Seide. 
So adjuſtiert hatte uns Frau Ena bei unſerer Landung auf 
Ellesmereland begrüßt. Wir wußten, daß fie ihren Mann 
auf allen Jagdzügen und winterlichen Patrouillen begleitet 
und erwarteten demgemäß eine reſolute, ein wenig verwitterte 
Erſcheinung. Stattdeſſen trat uns das zierlichſte, beinahe 
kann man ſagen, eleganteſte Perſönchen entgegen, das man 
fi) vorſtellen kann. Sie wirkte nicht wie eine Frau, ſondern 
wie ein ganz junges Mädchen. Sie hatte Hände und Füße 
wie ein Kind. 

Dieſe Zierlichkeit ihrer Erſcheinung wurde noch durch 
ihre Aufmachung unterſtrichen. Sie trug Eisbärſtiefel, die 
bis zum halben Oberſchenkel hinaufreichen, das Fell nach 
innen. Nur am oberen Rand ſchauten die ſilbernen Haar⸗ 
ſträhnen hervor und ſtanden wie ein Strahlenkranz von bei⸗ 
den Schenkeln ab. Darüber trug fie Hoſen aus dickſtem, 
weichſtem Karibufell, den Oberkörper aber bedeckte lediglich 
eine enganliegende, buntgemuſterte Seidenbluſe. Dazu duf⸗ 
tete fie nach Parfüm und hatte kreisrunde, roſenrote Bäck 
chen, als hätte ſie eben friſch Rot aufgelegt. 

Aber die Poliziften, die in Bache und Craig mit ihr zu⸗ 
ſammenlebten, verſicherten, daß fie die tüchtigſte Frau fei, 
die man fi) denken kann. Eine andere hätte Mooka auch kaum 
brauchen können; denn er iſt einer der tüchtigſten Jäger. Ein 
tüchtiger Jäger aber braucht als Begleiterin eine tüchtige 
Näherin. Das iſt die Hauptaufgabe der Eskimofrau. Die 
Stiefel aus Karibu- und Seehundsfell, die einen für die 
Jagd auf dem Land, die andern für die auf dem Eis, ſind 
zwar die beſte und zweckmäßigſte Fußbekleidung, die es für 
die Arktis gibt. Nur halten ſie nicht lange. Auf großen 
Meärfchen müſſen fie alle vierzehn Tage erneuert werden. Auf 
beſonders felſigem Gelände ſind die Sohlen mitunter bereits 
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nach zwei Tagen durch. Auch die Fellkleidung bedarf ftän- 
diger Ausbeſſerung. 

Der Eskimomann näht nicht. Er hat auch gar keine Zeit 
dazu. Eine Familie in der Arktis mit Mahrung zu ver⸗ 
forgen, erfordert die ganze Kraft eines Mannes. Die Es⸗ 
kimos ebenſo wie ihre Hunde ſind gewaltige Eſſer. Wir 
kamen aus dem Staunen nicht heraus, wenn wir ſie eſſen 
ſahen. Fünf Pfund Fleiſch find für den Eskimo eine Kleinig⸗ 
keit. Es komme ihm auch nicht darauf an, acht Pfund Fett 
jeden Tag zu verzehren. Für eine Familie von drei bis vier 
Köpfen muß man alſo ſchon einen Seehund alle zwei Tage 
rechnen. Ich finde, nebenbei bemerkt, Seehundsfleiſch recht 
ſchmackhaft, vorausgeſetzt, daß es von einem jungen Tier 
ſtanumt. Es ſchmeckt wie Haſe mit recht fettem Schwein als 
Haſenpfeffer zuſammen bereitet. Es ſieht auch ähnlich aus, 
tiefſchwarz. 

Da die Hunde keine geringeren Liebhaber von Seehunds⸗ 
fleifch find, muß der Mann alſo ſchon an die vierhundert 
Seehunde im Jahr beſchaffen, abgeſehen von etlichen Wal⸗ 
roſſen und Karibus. 

Nun könnte man meinen, daß die Eskimofrau nicht nur 
eine fleißige Näherin, ſondern auch eine gute Köchin fein 
müßte, um ſo gewaltige Mengen von Lebensmitteln zu be⸗ 
reiten. Aber die Kocherei ſpielt auch heute noch eine geringe 
Rolle. Das Wort „Eskimo“, das aus dem Algonkinausdruck 
„Apaeskimeow“ abgeleitet iſt, bedeutet nicht umſonſt „Roh⸗ 
ſleiſcheſſer“. Zum mindeften auf Jagd und Wanderung wird 
auch heute noch der größte Teil der Mahrung roh verzehrt, 
und auch wenn ſie zubereitet wird, wird ſie nicht in unſerm 
Sinne gekocht, ſondern eigentlich nur gewärmt. Bei der ge⸗ 
ringen Heizkraft der Tranlampe würde erſteres auch viel zu 
viel Zeit und Brennſtoff koſten. 

Wie der Mann als Jäger, fo ift die Frau als Näherin 
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viel zu beſchäftigt, um noch eine gute Köchin fein zu können, 
abgeſehen von den Mutterpflichten und davon, daß ſie ge⸗ 
legentlich ſelbſt Flinte und Wurfſpieß handhabt und neben 
dem Luftloch im Eis auf den Seehund lauert. 

Die Frau als Mäherin iſt für den Mann ſo wichtig, daß 
er mitunter die eines andern auf einen Jagdzug mitnimmt, 
wenn die eigene durch irgendwelche Umſtände verhindert iſt. 
Hierin beſteht der von mancher Seite behauptete Frauen 
kommunismus der Eskimos. Dieſer Brauch iſt aber keines ⸗ 
wegs die Regel. Die übliche Gemeinſchaftsform der Ge 
ſchlechter iſt die Einehe. Von Ehe kann man nur inſofern 
nicht reden, als der Vereinigung der jungen Leute keinerlei 
Zeremonie vorauszugehen pflegt. Meiſt ziehen ſie auch nicht 
in eine eigene Behauſung, ſondern für das erſte Jahr in die 
der Eltern der Frau, für das zweite und gegebenenfalls dritte 
in das der Manneseltern. Doch wechſeln die Gebräuche bei 
den verſchiedenen Stämmen. Ganz allgemein aber lebt ein 
Mann mit einer Frau zuſammen, und ſobald Kinder da ſind, 
iſt Trennung eigentlich ausgeſchloſſen. Es gibt in vereinzelten 
Fällen allerdings auch Polygamie, wenn einer eben ein ſo 
tüchtiger Jäger ift, daß er zwei Frauen ſamt Nachwuchs mit 
Fleiſch verſorgen kann. Umgekehrt kommen auch vereinzelte 
Fälle von Polyandrie vor, die aber auch durch jagdliche Quali⸗ 
täten beſtimmt ift. Iſt ein Mann ein fo ſchlechter Jäger, daß 
feine Familie Mangel leidet, fo mag es geſchehen, daß ein an · 
derer, geſchickterer zu ihm zieht und ihm aushilft, dafür aber 
auch ſeinen Anteil an der Frau verlangt. Meiſt endet aber 
ein ſolches Verhältnis zu dritt damit, daß der Schwächere 
ſchließlich das Feld räumt. 

Die Eskimos beſitzen ausgeprägtes Moralgefühl, aber 
keinerlei klar umriſſene Moralgeſetze. Jeder Fall trägt feine 
beſondere Moral in ſich, wie das die Anpaſſung an ungawöhn- 
lich ſchwierige Lebensumſtände bedingt. 
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Da hockte ein ganzes Rudel Waltoffe auf einer Scholle. 
©. 150. 


Nookapinguag ſieht freilich nicht danach aus, als ob er 
ſeine kleine, zierliche Ena einem andern auch nur leihweiſe 
überlaſſen würde. Sie iſt feine zweite Frau und höchſtens 
halb ſo alt wie er. 

Nooka fiel mir gleich beim Betreten des Schiffes durch 
ſeine ſtolze, abweiſende, beinahe hochmütige Haltung auf. Er 
zeigte auch nicht die geringfte Uberraſchung beim Anblick meiner 
Frau. Aber als er Ralph ſah, ſtutzte er, trat dann mit 
ſtrahlendem Lächeln auf den Jungen zu und ſtreckte ihm beide 
Hände entgegen. g 


38. Ultima Thule 
An Bord der „Nascopie” in Rebertſon Bay. 


Im äußerſten Mordweſten Grönlands, von der übrigen 
Inſel durch einen breiten, unüberſchreitbaren Gletſcher ge- 
trennt, wohnen die ſogenannten arktiſchen Hochländer. Dieſen 
Namen gab ihnen Sir John Roß, der erſte Europäer, der 
mit ihnen zuſammentraf. 

Dieſe arktiſchen Hochländer find die eigentlichen Entdecker 
des Nordpols. Sie ſtellten die Begleiter Pearys wie Cooks, 
und ohne ihre Hilfe hätte weder der eine noch der andere 
den Pol erreicht. Als Cook auf Kap Spurbo feſtſaß, ſchien 
er nach europäifchen Begriffen verloren. Seine Vorräte waren 
bis auf den letzten Biſſen aufgezehrt, die Patronen waren 
ihm ausgegangen. Er hatte buchſtäblich nichts mehr. Er wäre 
zugrunde gegangen, hätte er nicht zwei junge Nordgrönländer 
mitgehabt. Dieſe beiden zwanzigjährigen Burſchen verſtanden 
es, gleichſam aus dem Nichts ſich Waffen anzufertigen, mit 
denen ſie ſo viel Wild erbeuteten, um alle drei ſamt ihren 
Hunden am Leben zu erhalten und im Frühling die Rüd- 
kehr über das Eis nach Grönland zu ermöglichen. 

Auch Knud Rasmuſſen wählte ſeine Begleiter für ſeine 
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mehrjährige ſchwierige Wanderfahrt aus den Eskimos, die 
zwiſchen Kap York und Etah leben, und er war über ihre 
Tüchtigkeit und Umſicht des Lobes voll. So holte auch die 
kanadiſche Regierung von hier die Eskimos, die fie für ihren 
Polizeipoften auf Ellesmereland benötigte. Die zentralark⸗ 
tiſchen Eskimos hatten ſich geweigert, ſo weit nach Norden in 
ein völlig leeres, unbewohntes Land zu ziehen. 

Für uns, die wir bisher nur mit Eingeborenen der Zen- 
tralarktis zuſammengetroffen waren, war dieſe erſte Begeg 
nung mit Nordgrönländern eine Überrafhung. Sie wirkten 
wie eine andere Raſſe. Das find fie auch bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad. 

Das normanniſche Blut ift nicht völlig verſickert. Schließ · 
lich haben die Normannen ein paar Jahrhunderte lang an 
der grönländiſchen Oſtküſte geſeſſen. Über europäiſche Wirren 
und Nöte hat Norwegen dann freilich zweihundert Jahre 
lang feine groͤnländiſche Kolonie vergeſſen. Das Schiff aus 
Bergen, das alljährlich die normanniſchen Grönländer mit 
ihrer Heimat verband, blieb mit einem Male aus. Ohne 
den Nachſchub aus Europa und die Verſorgung mit euro⸗ 
päiſchen Vorräten und Werkzeugen blieb den Abgeſchnittenen 
nichts anderes übrig, als ſich den Lebensnotwendigkeiten des 
Eiſes anzupaſſen, das heißt, Eskimos zu werden, was natur · 
gemäß zur Vermiſchung und Aufſaugung des nordiſchen 
Blutes führte. 

Als endlich zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ein 
norwegiſcher Landpfarrer ſich um das Schickſal der preis · 
gegebenen grönländiſchen Chriſten ſolche Gewiſſensbiſſe machte, 
daß er alle Hebel in Bewegung ſetzte, bis ſchließlich eine Ex 
pedition von dem mit Norwegen unter einem ig ver · 
einigten Dänemark ausgerüſtet wurde, fand man nur noch 
die Ruinen der normanniſchen Kirche von Kakortuk. Alles, 
was von den Normannen übrig geblieben, waren einige in 
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die Eskimoſprache übergegangene Ausdrücke. Wäre Hans 
Egede, der glaubensſtarke Pfarrer, der fo Grönland neu ent- 
deckte und als däniſche Kolonie begründete, gleichzeitig auch 
Ethnologe geweſen, ſo hätte er wohl außer den ſprachlichen 
Spuren auch noch ſolche in den Geſichtszügen und im Körper · 
bau der ihm ſo fremd erſcheinenden Eskimos gefunden. 

Der normanniſche Einfluß iſt heute noch fpürbar. Aller⸗ 
dings iſt er ja auch noch durch däniſches Blut verſtärkt wor- 
den, das ſich gleichfalls mit dem grönländiſchen vermiſchte. 
Auf uns, die wir zuerſt mit den noch rein mongoliſchen Ein 
geborenen der Zentralarktis zuſammengetroffen waren, wirt 
ten die erſten grönländifchen Eskimos faſt europäiſch. 

Sie kamen in großer Zahl in ihren Kanus angepaddelt, 
als die „Nascopie langſam und vorſichtig die Robertſon · 
bucht hinaufdampfte. 

Robertſon Bay iſt die nördlichfte Siedelung Grönlands, 
ich glaube der Welt. Sie liegt noch ein Stück nördlicher als 
Thule, der Poſten Knud Rasmuſſens, den er fo nannte, weil 
es ſeinerzeit der äußerſte Vorpoſten der Menſchheit im Eiſe 
war. Robertſon Bay iſt alſo das Ultima Thule der Welt. 
Aber ſelbſt hier trägt Grönland ſeinen Mamen „Grünes 
Land“ zu Recht. Für uns, die wir aus Eis und Schnee, aus 
Gletſcherwelt und kaum überſehbarem Packeis kommen, iſt es 
jedenfalls wunderbar, wieder braune und grüne Felſen zu 
ſehen, deren Saum mit richtigem Grün bedeckt ift. 

Die Kajaks der Nordgrönländer vermögen leicht Schritt 
mit der „Nascopie“ zu halten, die keinen Ankergrund findet. 
Der Gletſcher, der die Bucht abſchließt, ſtreckt augenſcheinlich 
feine Eiszunge bis hierher unter das Waſſer vor. 

Zwiſchen dem Dampfer und den Booten fliegen Be⸗ 
geüßungen und Scherze hin und her. Nicht nur wird Moo ⸗ 
apinguag, berslich begrüßt, fondeen in der gleichen Weife 
die Poliziſten von Ellesmere, die die Leute in den Kajaks zum 
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großen Teil kennen. Manche von ihnen waren gleichfalls im 
Dienſt der kanadiſchen Regierung, andere kamen in Beglei⸗ 
tung von Expeditionen nach Ellesmere hinüber oder „auf Be⸗ 
ſuch“. Im Winter iſt es mit den Schlitten nicht mehr als 
drei Tage über den gefrorenen Sund. 

Da der Anker durchaus nicht faſſen will, bleibt dem 
Kapitän nichts anderes übrig, als ſein Schiff ſo gegen den 
Strom zu halten, daß wir ein Boot zu Waſſer laſſen können. 
Es muß zweimal fahren, ehe Mooka mit all feinen Schätzen 
gelandet ift. 

So laut und lärmend die Freude der Leute aus Robertſon 
Bap iſt, fo ſtill und faſt gedrückt werden Mookapinguag und 
ſeine Frau wie ſein Sohn. Augenſcheinlich wird ihnen der 
Abſchied von den Männern ſchwer, mit denen ſie ſo viele Jahre 
Freud und Leid geteilt haben, und mit denen ſie Tauſende von 
Kilometern über das Eis gewandert ſind. 

Ena hat Tränen in den Augen, und auch Mooka kämpft 
ſichtlich, feine Erregung zu bemeiſtern. Als er allen die Hand 
geſchüttelt hat und ſchon die Gangway hinunterſteigen will, 
tritt er mit einer plötzlichen Bewegung noch einmal auf Ralph 
zu und drückt ihm einen Schlitten mit Hunden und Treiber 
aus Walroßelfenbein geſchnitzt in die Hand. Dann läuft er 
hurtig, ohne ſich nochmals umzuſehen, die Stufen hinunter 
und ſpringt ins Boot. 
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IX. Kanadas froſtiges Reich 


39. Bis ans „Ewige Eis“ 
An Bord der ¶ Nascopie“ in der Baffin bucht. 


ep Bay waren es nur ein paar Meilen über den 
Dimmer enger werdenden Smithſund nach der Bachehalb · 
infel hinüber, dem aufgegebenen Poſten auf Ellesmereland. 
Wir alle warteten geſpannt, ob wir wohl noch einen Vorſtoß 
dorthin machen würden. Schließlich hatten die drei Kon⸗ 
ſtabler der Mounted Police bei ihrem Rückzug nach Craig nur 
das Noͤtigſte auf ihren Hundeſchlitten mitnehmen können. 
Die ganze Einrichtung, Boote, Inſtrumente und vor allem 
auch der geſamte perfönliche Beſitz der Poliziſten, alle ihre 
Felle und Jagdtrophäen und viele Hunderte photographi- 
ſcher Aufnahmen lagen noch auf der verlaſſenen Station. 

Die Eisverhältniſſe waren nicht ſchlecht, und der Kapi- 
tän erklärte den Vorſtoß für möglich. Der Expeditionsleiter 
aber konnte ſich nicht entſchließen, den Befehl dazu zu geben. 
So günſtig die Lage auch ausſah, jeden Augenblick konnte ein 
ſchwerer Eispack vom Pol her antreiben und uns feſthalten. 
Das hieß im günfigften Fall Uberwintern, im ungünſtig 
fen... Der Major hatte ſicher recht, daß er Befehl zur 
Umkehr gab. Aber ſchade war es doch! 

Ich ſtand neben dem Korporal auf dem Vorſchiff, als 
wir nach der Ausfahrt von Robertſon Bay nach Suden ab⸗ 
bogen. So nahe waren wir an Bache, wo die Früchte und 
Erinnerungen ſeiner dreijährigen Taten und Entbehrungen 
im Eis lagen, und wir fuhren nicht hin. Für ihn bedeutete 
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das nicht nur den Verluſt von etlichen hundert Photos, fon« 
dern auch einigen tauſend Metern Kinofilm, die er da oben 
mit einer kleinen Kamera gedreht hatte. Er war jedoch viel 
zu diszipliniert, um etwas zu ſagen. Er ſah nur ſtarr über 
den Sund nach all den Dingen hinüber, die ihm vielleicht 
alles bedeuteten und die menſchlicher Vorausſicht nach für 
immer verloren find. 

Auch für Kanada bedeutet unſere Umkehr Preisgabe und 
Verluſt. Der noͤrdlichſte Poſten im Eis, um den man fo lange 
gekämpft hat, wird endgültig aufgegeben. Die Grenze des 
Dominiums, die auf der Karte bis zum Pol gezogen iſt, 
wurde zwar bis ans Ewige Eis vorgeſchoben, aber ſie blieb 
darin ſtecken. 

Das Ewige Eis iſt nicht nur eine Iandläufige Vorſtellung, 
ſondern ein feſter, ſtaatsrechtlicher Begriff. Als man ihn 
prägte, war man ſich freilich nicht klar darüber, wie ſchwer 
es iſt, ihn unzweideutig zu beſtimmen. Er wird ſtaatsrechtlich 
zum erſten Male in einem Vertrag erwähnt, den England 
und Rußland im Jahre 1825 zur Abgrenzung der beider · 
feitigen Intereſſenſphären auf dem nordamerikaniſchen Kon 
tinent ſchloſſen. Das Zarenreich war im Verlaufe des 17. 
und 18. Jahrhunderts im nördlichen Aſien immer weiter nach 
Oſten vorgedrungen, hatte 1730 die Beringſtraße überſchritten 
und in der Neuen Welt Fuß gefaßt. 

Dies Vordringen Rußlands beunruhigte Spanien wie 
England in gleichem Maße. Erſteres ſchob ſeine Poſten an 
der kaliforniſchen Küfte nach Norden vor und entſandte Er⸗ 
kundungsſchiffe bis zum 57. Grad. Letzteres gelangte 1825 
mit Rußland zu einem Vertrag, der den 141. Meridian als 
Grenze zwiſchen dem britiſchen und dem ruſſiſchen Nord 
amerika feſtlegte. In dem Vertrag heißt es, daß auch über 
die Küfte hinaus dieſe Linie in ihrer Verlängerung die Grenze 
bilden folle, und zwar bis an das „Ewige Eis“. Der gleiche 
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Ausdruck wird in dem Kaufvertrag wiederholt, durch den 
die Vereinigten Staaten 42 Jahre fpäter die ruſſiſchen Be 
ſitzungen auf dem amerikaniſchen Kontinent für ſieben Mil 
lionen Dollar aufkaufen. 

Damals lebte alfo felbft in der Vorſtellung von Diplo» 
maten und Staatsrechtlern noch das „Ewige Eis“ als feſter 
Begriff, und zwar als der von etwas völlig Wertloſem und 
Unbetretbarem, auf das politiſche Anſprüche niemals denkbar 
ſind. Andernfalls hätte man die Grenze doch nicht nur bis an 
das „Ewige Eis“ gezogen, ſondern gleich weiter, bis zu dem 
Punkt, auf dem der 141. Meridian den Pol trifft. Das wäre 
genauer geweſen und hätte Unklarheiten in den arktiſchen 
Beſitzanſprüchen, die heute auftauchen können, vermieden. 

Wer dachte aber damals daran, daß die Arktis einmal 
irgendwelchen wirtſchaftlichen Wert haben könnte! Das war 
um die Zeit, als eine offizielle britiſche Unterſuchungskom⸗ 
miſſion die kanadiſchen Prärien als für dauernde Siedlung 
ungeeignet bezeichnete wegen „unerträglicher Kälte“! Damals 
erſchien den meiſten Amerikanern der Ankauf von Alaska als 
ein ganz unfinniges, törichtes Geſchäft, und die ſieben Mil · 
lionen dafür betrachtete man als hinausgeworfen. (Heute 
üͤberſteigt allein der Ertrag des alljährlichen Lachsfanges bei 
weitem die Kaufſummel) 

Die Meinung vom Wert oder Unwert der Arktis hat 
noch bis Ende des vorigen Jahrhunderts angehalten. Noch 
in den ſiebziger Jahren dachte in ganz Kanada kein Menſch 
daran, daß ſich nördlich der Hudſonbucht ein riefiges Gebiet 
erſtreckt, das die natürliche Fortſetzung des Dominiums nach 
Norden bildet, und auf das Kanada auf Grund feiner geo⸗ 
graphiſchen Lage Anſpruch erheben konnte. 

Da richtete im Jahre 1874 ein amerikaniſcher Marine ⸗ 
ofſizier mit dem deutſchen Namen Mentzer an den britiſchen 
Konſul in Philadelphia eine Anfrage wegen Überlafjung 
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von 20 Quadratmeilen Land am Cumberlandſund auf 
Baffinland. 

Die Anfrage ging an das Foreign ⸗Office weiter, und 
jetzt wurde man in London und vor allem in Ottawa auf: 
merkſam. Was, ein amerikaniſcher Marineofſizier wollte auf 
Baffinland Ländereien erwerben? Da mußte es in der Eis- 
wüſte doch etwas zu holen geben! Jetzt erinnerte man ſich in 
der Hauptſtadt Kanadas daran, daß die ganze amerikaniſche 
Arktis doch nördlich des Dominiums liegt und alſo von 
Rechts wegen dazu gehört. Die kanadiſche Regierung beeilte 
ſich daher, nach London die Forderung zu richten, das ganze 
arktiſche Amerika einſchließlich aller Inſeln, die bisher im 
Namen des britiſchen Königs annektiert worden waren, Ka: 
nada zuzuteilen. 

In London hatte man kein Bedenken, dieſem Wunſch des 
Tochterſtaates zu willfahren. Im Gegenteil, das war eine 
gute Gelegenheit, ſich billig großzügig zu erweiſen. So wurde 
die geſamte amerikaniſche Arktis Kanada überſchrieben, unter 
der Bedingung, daß die Dominiumregierung die Verantwor · 
tung für die annektierten Gebiete übernähme und die nötige 
Uberwachung ausübe. 

Bis allerdings die Noten zwiſchen London und Ottawa 
ausgetauſcht waren und das Parlament die Annexion ge⸗ 
billigt hatte, vergingen etliche Jahre, während der dem Leut 
nant Mentzer die Zeit zu lang wurde. Deshalb rüſtete er 
auf eigene Verantwortung ohne Antwort abzuwarten, eine 
Expedition nach Baffinland aus, um die Glimmer und Gra⸗ 
phitlager aus zubeuten, die er dort entdeckt hatte. Für 120000 
Dollar Glimmer ſchleppte der Amerikaner fort, abgeſehen 
von Graphit und andern Mineralien, wie die Kanadier biffig 
bemerkten. Immerhin trug der Vorfall dazu bei, die Verband: 
lungen zu beſchleunigen, und im Jahre 1880 war Kanada 
in aller Form glückliche Beſitzerin der Arktis. 
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Es dauerte noch vier Jahre, ehe die erſte Expedition in 
das neu erworbene Land entſandt wurde, und auch dieſe ge⸗ 
langte nur bis zur Südküſte von Baffinland. 

Inzwiſchen war von anderer Seite an die Erforſchung 
dieſer Inſel herangegangen worden, und zwar von deutſcher. 
Im Jahre 1882 wurden nach einem großangelegten inter⸗ 
nationalen Plan gleichzeitig 13 arktiſche und zwei antarktiſche 
wiſſenſchaftliche Stationen eingerichtet, die von verſchiedenen 
Nationen beſetzt wurden. Der deutſchen Sektion ſiel die Er⸗ 
forſchung von Baffinland zu. Dadurch wurde die Aufmerk 
ſamkeit der deutſchen Offentlichkeit zum erſten Male auf dieſe 
entlegene Inſel gelenkt. Das Intereſſe war fo groß, daß be⸗ 
reits im nächſten Jahr eine weitere Expedition unter Dr. Frank 
Boas nach Baffinland ging. 

Boas war der erſte, der die Inſel eingehend erforſchte, 
nicht nur geographiſch, ſondern auch geologiſch und anfhro- 
pologiſch. Er lernte die Eskimoſprache und lebte mit den 
Eskimos, fo daß er nicht nur Überſetzungen ihrer Sagen 
zurückbrachte, fondern eine genaue Kenntnis ihrer Sitten und 
Gewohnheiten. Auf den Forſchungen von Boas fußte die 
erſte Expedition der kanadiſchen Regierung im Jahre 1884, 
die bis in den Cumberlandſund gelangte. 

Erſt 1903 ging Kanada daran, die arktiſche Inſelwelt 
wirklich in Beſitz zu nehmen. Sie entſandte dazu einen Of⸗ 
ſizier, einen Sergeanten und vier Mann der Mounted Po- 
lice, nachdem ein paar Jahre früher ſich bereits die erſte 
Miſſion auf Baffinland niedergelaſſen hatte. 

Eine ſolche Inbeſitznahme war nötig, da nach moderner 
ſtaats rechtlicher Theorie Entdeckung und Annepionserklärung 
zur Begründung von Befiganfprüchen nicht genügen, ſondern 
die Inbefignahme „effektiv“ fein muß. Dies war im Falle 
der kanadiſchen Arktis um fo wichtiger, als ja nur ein Teil 
der Beſitzanſprüche Kanadas auf britiſchen Entdeckungen 
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fußte. Axel Heiberg zum Beiſpiel und einige anliegende In⸗ 
ſeln waren von dem Norweger Sverdrup entdeckt worden, 
weshalb Norwegen Beſitzanſprüche erhob. 

Kanada aber, das ſich ſolange um die arktiſche Inſelwelt 
nicht gekümmert hatte, machte jetzt ganze Arbeit und erklärte 
alles Land und Meer bis zum Pol hinauf, einerlei ob entdeckt 
oder unentdeckt, zum kanadiſchen Gebiet. Als Rasmuſſen 1921 
zu feiner großen amerikaniſchen Schlittenreiſe aufbrach, wurde 
die däniſche Regierung offiziell von Ottawa aus in Kenntnis 
geſetzt, daß alle etwaigen Entdeckungen Rasmuſſens keinerlei 
Beſitzanſprüche Dänemarks in dem von Kanada beanſpruch⸗ 
ten Gebiet begründen würden. 

Die Grenze dieſes Gebietes nach Oſten gegen das dä ⸗ 
niſche Grönland bildeten die Davisſtraße, der Smithſund 
mit feiner Fortſetzung und von der Mordweſtecke von Elles- 
mereland ab der 60. Meridian. Die Grenze nach Weſten 
aber beſtand in dem bewußten 141. Längengrad, der bereits 
im ruſſiſch · engliſchen wie im ruſſiſch · amerikaniſchen Vertrage 
eine Rolle geſpielt hatte. Als Nachfolger Englands hätte 
Kanada die arktiſchen Rechte der USA. nur bis an das „Ewige 
Eis“ anzuerkennen brauchen, jenſeits der Eisgrenze jedoch ſeine 
Anſprüche über den bewußten Meridian hinaus ausdehnen 
können. Da Kanada aber einſtweilen mehr Eisland hat, als 
es verdauen kann, verzichtet es großmũtig darauf, jo daß alſo 
den Vereinigten Staaten nördlich von Alaska noch eine Sek 
tion Arktis verbleibt, falls fie darauf Anſpruch erheben foll- 
ten. Allerdings beſteht gerade dieſe Sektion ſo gut wie voll · 
ſtändig aus noch unentdecktem Gebiet. Aber nach den Über 
raſchungen des letzten Jahrzehntes weiß man nicht, was dieſes 
Gebiet bergen mag und wie wertvoll es werden kann. 

Kanada iſt jedenfalls energiſch daran gegangen, ſeinen 
Anteil an der Arktis zu ſichern. Nachdem die Kriegsjahre 
eine Unterbrechung in der weiteren Beſetzung verurſacht 
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hatten, entſandte man ıga2 eine Expedition, die gleich bis 
Ellesmereland vorſtieß. Hier wurde in Craig Harbour eine 
Polizeiſtation eingerichtet, die mit ſieben Mann beſetzt wurde. 
Sieben Mann Polizei für eine völlig menſchenleere Inſel er- 
ſcheint reichlich viel. Damit der Witz nicht fehlt, wurde der 
Polizeipoſten gleichzeitig offiziell noch als Zoll- wie als Poft- 
amt eingerichtet. Kanada konnte ſich aljo rühmen, nicht nur 
den nördlichſten Polizeipoſten der Welt zu beſitzen, ſondern 
auch das nördlichſte Poft- und Zollamt. Freilich konnte die 
Tätigkeit des letzteren lediglich in der Verzollung der Waren 
beſtehen, die die Poliziſten felber mitbrachten, und die Tätig ⸗ 
keit der Poſt in der Frankierung und Abſtempelung der 
Briefe, die die in einem Häuschen zuſammenlebenden Poli» 
ziſten ſich gegenſeitig ſchrieben; denn es kommt das ganze Jahr 
über ja nur das eine Expeditionsſchiff der Regierung nach 
Ellesmereland, das die Vorräte für das nächſte Jahr und 
allenfalls die Ablöſung bringt. Selbſt diefes konnte infolge 
ungünſtiger Eisverhältniſſe nicht jedes Jahr das vereinigte 
Polizei Poft- und Zollamt anlaufen. 

Der nördlichſte Polizeipoften der Welt hat ein Stück 
nach Süden rücken müſſen. Der auf Devon Island iſt ganz 
aufgehoben. Die urſprünglich zehn Mann ſtarke Polizeimacht 
Kanadas in der nördlichſten Arktis iſt auf zwei Mann zu⸗ 
ſammengeſchrumpft, die in dem düſteren „Gefängnis“ von 
Craig ſitzen. 

Wie wir jetzt nach Süden dampfen, bleiben auf Elles · 
mereland zwei einſame Männer zurück, zwei Mann mutter · 
feelenallein, allein in einem völlig menſchenleeren Gebiet von der 
Größe Mitteleuropas. Das heißt, nein, ein Eskimo iſt ja noch 
bei ihnen mit ſeiner Frau und ſeinem zwei Monate alten Kind. 

„Sie paſſen auf, daß die Arktis nicht wegſchwimmt“, 
ſagte der Zahlmeiſter, der keine Gelegenheit vorübergehen 
laſſen kann, einen ſchlechten Witz zu machen. 
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40. König, Kirche und Kompanie 
Ponds Inlet (Baffinland). 


Der Händler der Hudſon's Bay Company hatte genau 
wie der Biſchof den Vorſtoß nach Devon und Ellesmereland 
gewiſſermaßen nur als „Paſſagier“ mitgemacht, genau wie 
wir. Nördlich des 74. Breitengrades gibt es weder Handels 
poſten noch Miſſionsſtationen, da hier die Eingeborenen feh- 
len, die man miffionieren oder die Füchfe jagen könnten, um 
mit deren Pelzen gewinnbringende Geſchäfte zu machen. 

Aber als wir nach Baffinland kamen, traten die drei 
Mächte, die ſich in die Herrſchaft über die kanadiſche Arktis 
teilen, wieder voll in Tätigkeit. Die erſte Station, die wir 
anliefen, war Ponds Julet. Es liegt an der Nordküſte der 
Inſel an einem ſchmalen Kanal, der es von Bylot Island 
trennt. Dieſe Inſel, die lediglich von Füchſen und Lem ⸗ 
mingen bewohnt wird, beſteht aus einer grandioſen Kom- 
poſition von Felsklippen und Glelſchern, die jeden begeiſtern 
muß, der nicht gerade wie wir eben aus der nördlichſten 
Arktis herunterkonumt. 

So intereſſierten wir uns mehr für die Vorbereitungen 
unſerer „Großmächte“ zum Empfang ihrer Vertreter an 
Bord. Ponds Inlet ift arktiſche Großſtadt. Staat, Kom- 
panie wie Kirche haben demmach hier ihre Vertreter. Letz⸗ 
tere ſogar zwei; denn wie auf Southampton Island gibt 
es hier eine proteſtantiſche und eine katholiſche Miffion. 

Die Konſtabler der Mounted Police erſchienen in Uni⸗ 
form, die ſie ſonſt an Bord nie trugen, und der Inſpeklor 
klirrte mit Sporen, die er nie anzulegen verſäumt, wenn er 
an Land geht, obgleich es doch nur Hunde gibt, auf denen er 
reiten könnte. Der Major aber zieht ſich, wie gewöhnlich, 
würdevoll in ſeine Kabine zurück, um dort die Meldung des 
Detachementführers entgegenzunehmen. 
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So eindrucksvoll dieſe Meldung jedoch auch inſzeniert 
iſt, ſo verblaßt ſie diesmal völlig neben dem Empfang, der 
dem Biſchof zuteil wurde. Die Vertreter der „Großmächte“ 
kamen in drei Booten an. Das erſte Boot, ein Segelkutter 
mit Motor, gehörte der Kompanie, dahinter kam in einer 
eleganten Motorjacht die Polizei, und ganz zum Schluß in 
einem kleinen, beſcheidenen Ruderboot die proteſtantiſche Kirche. 
Die katholiſche verfügte nicht einmal über ein ſolches. Deren 
Vertreter war jedoch in den Kutter der Kompanie geftiegen 
und kam ſo als erſter an. In der hohen Dünung tanzte das 
kleine Schiff, als würde es jeden Augenblick umſchlagen. Der 
Pfarrer aber, eine ſchlanke Erſcheinung mit ſchlohweißem 
Haar, ſtand vor dem Maſt wie ein Jüngling, der auf Aben- 
teuer in See ſticht. Er ſah fo ſtrahlend zum Dampfer her ⸗ 
über wie ein Bräutigam, der ſeine Braut erwartet. 

Als der Kutter an der Gangway anlegte, drohte 
der Maſt an der Schiffswand zu zerſchmettern. Der junge 
Geiſtliche im weißen Haar ſing den Stoß auf und ſchwang 
fi dann trotz feiner langen Soutane geſchickt wie ein trai⸗ 
nierter Leichtathlet von dem ſchwankenden Boot auf die Gang · 
way, ſtürmte wie ein Jüngling die Treppe hinauf, beugte 
mit wahrhaft ritterlicher Geſte ein Knie vor dem Biſchof, 
der in vollem Ornat vor ihm ſtand, und küßte inbrünſtig 
ſeinen Ring. 

Als wir ſpäter die Miſſion an Land beſuchten, wirkten 
Biſchof wie Pfarrer allerdings weit weniger impoſant. Wir 
trafen beide am Herd der Wohnküche beim Abendeſſen. Die 
Kirchen der Arktis müfjen alles in einem fein: Gotteshaus, 
Sakriſtei und Wohnung für Pfarrer und Vikar nebſt Vor⸗ 
ratshaus. Das alles gruppiert ſich um den einen Herd, der 
gleichzeitig als Ofen dient und das Ganze erwärmen muß. 
Kohle iſt teuer in der Arktis. So eng das alles beieinander · 
liegt, fo geſchickt iſt es angeordnet. Der Altar iſt hinter Holz ⸗ 
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flügeln verſteckt. Klappt man fie zurück, jo ift die Wohn · und 
Schlafküche raſch in eine Kirche verwandelt. 

Man mag über den Wert der Miffion verſchiedener An⸗ 
ſicht fein, über den Wert der Miffionare jedoch kaum. Ich 
wenigſtens habe ſie in allen Breiten als hervorragende, un⸗ 
gewöhnlich weitblickende Menſchen kennengelernt, die nicht 
nur im allgemeinen mehr von den Sitten und Gebräuchen wie 
von der Pſyche der Eingeborenen wiſſen als irgendein anderer 
Weißer, ſondern die gewöhnlich auch ein erſtaunlich weit · 
herziges Verſtehen für die urſprünglichen religisſen Vor; 
ſtellungen der Menſchen haben, die fie zum Chriſtentum be- 
kehren. 

Der Biſchof wie der Pfarrer bildeten keine Ausnahme. 
Beide verſtanden mehr von den Eskimos als die meiſten Polar · 
forſcher und ſprachen mit Bewunderung von der ſeeliſchen 
Anpaſſung der Eskimos an die eiſige Welt, in der ſie zu leben 
gezwungen ſind. Sie gehörten auch nicht zu denen, die den 
Erfolg der Miſſion nach der Zahl der Taufen werten. Sie 
gaben ohne weiteres zu, daß ein getaufter Eskimo, ſelbſt wenn 
er regelmäßig zur Kirche geht, noch lange kein Chriſt iſt, 
ſondern daß in ihm der alte Geiſterglaube weiterlebt und 
vermutlich noch generationenlang weiterleben wird, genau wie 
ſich der urſprüngliche Göfferglaube der Germanen in chriſt · 
licher Verkleidung bis ins ſpäte Mittelalter, ja, teilweiſe in 
feinen Ausläufern bis in unſere Tage erhalten hat. 

Vielleicht gibt es kein Bekehrungswerk, das ſo ſchwierig 
iſt wie das in der Arktis, nicht nur wegen der ungewöhnlichen 
körperlichen Anforderungen, die hier an den Miſſionar ge 
ſtellt werden, ſondern vor allem auch, weil er feinen Schäf · 
chen in die Eiswildnis nachziehen muß, wenn er ſie erreichen 
will. 

Eskimos ſind Nomaden, die Kirchen in der Arktis ſind 
ſolche mit Ebbe und Flut. Die Gottes häuſer in den arktiſchen 
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Stationen können auf Zuſpruch nur rechnen, wenn die Ein- 
geborenen dort gerade zuſammenſtrömen, um ihre Pelze 
einzutauſchen. Sonſt heißt es, ihnen auf den Jagdzügen 
folgen. 

In Ponds Inlet iſt gerade Ebbe. Die meiſten Eskimos 
ſind auf der Karibujagd. Wenn dieſe beendet iſt, beziehen ſie 
Winterquartier. Dann zieht auch der Pfarrer dorthin und 
baut fein Iglu, feine Schneehütte, wie jeder Eskimo. Die 
feine iſt lediglich ein wenig geräumiger, und fie trägt über dem 
Eingangstunnel, durch den man auf allen Vieren kriechen 
muß, ein Kreuz; denn ſie dient gleichzeitig als Kirche, und jeden 
Morgen wird in dieſem Schneehaus die heilige Meſſe ge- 
leſen. 

Von den drei Mächten, die die kanadiſche Arktis be 
herrſchen, bemüht ſich die Kirche jedenfalls am meiſten um 
die Eskimos. Die Hudſon's Bay Company läßt, der Über- 
lieferung getreu, die Eingeborenen an ſich herankommen. Sie 
kann ſich das auch leiſten, da deren materielle Wohlfahrt von 
ihr abhängt. In ſchlechten Jagdjahren müßten fie verhun · 
gern, wenn die Kompanie ihnen nicht Kredit gäbe, und im 
Grunde herrſchen heute in der Arktis die gleichen Zuſtände 
wie vor zweihundert Jahren an der Hudſonbucht: es iſt die 
Große Kompanie, die regiert. 

Der Biſchof hat einen ganzen Poſten Bilder zur Ver 
teilung mit an Land genommen, und zwar Bilder der Jung · 
frau von Orleans. Der Biſchof iſt Franzoſe, wie alle katho⸗ 
liſchen Miſſionare der Arktis, und die Jungfrau iſt die fran · 
zöͤſiſche Nationalheilige, aber was ausgerechnet die Gskimos 
mit dem Bild eines in Eiſen gekleideten und fe 
Mädchens, das als Heilige zu verehren iſt, anfangen follen, ift 
mir ein wenig schleierhaft. 

Ich hatte den ketzeriſchen Eindruck, daß die Freude der 
Eskimos über das Bild der Jeanne d Arc ebenſo groß war wie 
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die der Mounted Police über das Bildnis König Georgs, 
das der Polizeiinfpektor jedem Poſten überbrachte. 

Der Händler der Kompanie hat keine Bilder mitgebracht, 
ſondern lediglich ein großes Rechnungsbuch, hinter dem er 
ſich mit dem Poſtmanager zurückzieht, bis der Dampfer wieder 
abfährt. Die Hudſon's Bay Company kann es ſich leiſten, 
auf Bilder und ſonſtigen Pomp zu verzichten, zumal in 
Ponds Inlet, wie geſagt, gerade Ebbe an Eingeborenen war, 
ſo daß ſich der ganze Aufzug der ſtaatlichen und kirchlichen 
Macht vor noch keinem Dutzend Frauen und Kindern vollzog. 


41. Der eigentliche Herr der Arktis 
pode Inlet (Baffinland). 


Von den drei in der äußerſten Arktis herrſchenden Mäch⸗ 
ten, der Regierung, der Hudſon's Bay Company und der 
Kirche düͤnkt ſich jede einzelne maßgebend. Im Grunde iſt es 
jedoch keine von den dreien. Der eigentliche Herr der Arktis 
iſt ein Tier: der Weißfuchs. Er hat die Arktis erſchloſſen, 
von ihm hängt ihre weitere Entwicklung ab, ja nicht nur das, 
ſondern das Wohl und Wehe aller in der Arktis Lebenden 
und mit ihr Verknüpften, der Weißen wie der Eingeborenen. 

Sämtliche Poſten der Kompanie beruhen auschließlich 
auf der alljährlichen Ausbeute an Weißfuchsfellen. Die Ein 
nahmen der Regierung beſtehen in den Ausfuhrabgaben — 
12—20 Mark je Fell bei einer durchſchnittlichen jährlichen 
Ausfuhr von 4000 Fellen! — und die Eskimos kämen ohne 
den Weißfuchs in eine geradezu kataſtrophale Lage. Sie 
leben zwar noch, wenigſtens in der Zentralarktis, überwiegend 
von Seehundsfleiſch und fett, heizen und kochen mit Tran 
und kleiden ſich in Felle. Aber ſie haben ſich in den letzten 
Jahren doch bereits allerlei europäiſche Bedürfniſſe an- 
gewöhnt, vor allem vermögen ſie die Tiere, auf denen ihr 
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Leben beruht, nicht mehr wie früher mit ſelbſtverfertigten 
Waffen zu jagen, ſondern ſie brauchen Gewehre und Muni⸗ 
tion, zum Teil auch Segel ⸗ und Motorboote, Feldſtecher und 
dergleichen. 

Das alles aber vermögen fie ſich nur durch den Weiß 
fuchs zu verſchaffen, deſſen Fell ſie bei den Handelspoſten 
gegen das eintauſchen, was ſie brauchen oder was ihr Herz 
begehrt. Der Weißfuchs hat die Eskimos plötzlich reich ge- 
macht, über alle Vorſtellung reich. 

Gleichzeitig hat er fie aber in eine vorher unbekannte Ab» 
hängigkeit gebracht, und zwar in eine doppelte: von der Kom» 
panie wie vom Fuchs, der zu einer Art Monokultur für die 
Arktis geworden iſt. Der Fuchs ſpielt für die Arktis die 
gleiche Rolle wie der Weizen für Kanada, wie die Baum⸗ 
wolle für Agypten. Ein gutes Fuchsjahr heißt Reichtum und 
Wohlſtand in der ganzen Arktis, ein ſchlechtes leere Kaſſen bei 
der Kompanie und mageres Leben bei den Eskimos. Soweit 
man bis jetzt feſtſtellen konnte, ſteigt und fällt die Ausbeute 
an Füchſen in regelmäßigen Kurven von drei bis fünf Jahren. 

Bei der Bedeutung des Weißfuchſes iſt es nicht ver 
wunderlich, daß ſich der Leiter der kanadiſchen Arktis · Expedi · 
tion, ſobald wir Baffinland betreten haben, höchſtſelbſt in 
die Tundra hinausbemüht, um ſich perſoͤnlich von den Jagd · 
ausſichten für das kommende Jahr zu überzeugen. Dieſe 
hängen von der Zahl der Lemminge ab, wie er mir ſagte; viele 
Lemminge bedeuten viele Füchſe. Der Lemming iſt eine 
Mausart, ungefähr fo groß wie unſere Feldmäuſe, nur mit 
einem viel ſchöneren Fell, das im Winter weiß wird, wie 
alles in der Polarwelt. 

Wir brauchen nicht weit in die ſumpfige Steppe hinaus · 
zuwandern, bis wir auf einen der Erdhügel ſtoßen, die die 
unterirdiſchen Behauſungen der Lemminge künden. Wir graben 
einen Bau aus und finden eine Mutter mit vier Jungen. 
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Wir hätten gar nicht zu graben brauchen. Wie wir weiter⸗ 
gehen, wimmelt das Feld von Lemmingen. Sie laufen uns 
buchſtäblich über die Füße. Wir ſind in eine ganze Lemming⸗ 
ſtadt geraten, mit „Wolkenkratzern“ und „Einbahnſtraßen“. 
Ja, die Lemminge haben in ihren Städten richtige ſchnur⸗ 
gerade Straßen, und wenn wir ſie aus ihrem Bau treiben, 
laufen ſie dieſe Straßen entlang. 

Das bedeutet eine gute Fuchsausbeute im kommenden 
Jahr. Fehlt der Lemming, ſo verſchwindet auch der Fuchs. 
Zum großen Teil wandert er dann wohl auf die gefrorene 
See hinaus, folgt den Spuren des Eisbären und ſchmarotzt 
von deſſen Beute. 

Der Polarbär jagt im Winter am Rande des offenen 
Waſſers entlang. Wie der Schakal dem Löwen, folgt dann 
der Fuchs dem Bär und ſtillt feinen Hunger an den See⸗ 
hundsreſten, die ihm der große Bruder übrig läßt. 

Der Eisbär iſt ein Schädling, der den für die Eskimos 
unentbehrlichen Seehund ſtark vernichtet. Sein Fell iſt heute 
faſt wertlos. Trotzdem erwägt die kanadiſche Regierung Maß · 
nahmen zu feinem Schutz, mit Rückſicht auf den unentbehr · 
lichen Weißfuchs. Ausrottung des Eisbären würde in einem 
ſchlechten Lemmingjahr Vernichtung des Fuchſes bedeuten. 

Die Lemminge aber ſind unſichere Kantoniſten. Wie 
alles in der Arktis ſind auch ſie Nomaden. Von Zeit zu Zeit, 
in Zwiſchenräumen von 5—20 Jahren überkommt fie der 
Wandertrieb. Dann brechen ſie in Maſſen auf und ziehen 
in dichten Schwärmen zu vielen Tauſenden über das Land. 
Füchſe, Wölfe und Raubvogel folgen ihnen und machen 
gute Beute, obgleich die Lemminge nur des Machts wandern. 
Das ſeltſamſte iſt jedoch, daß das Ziel der Lemminge das 
Meer iſt. Der ganze endloſe Zug ſtrebt der See zu und ſtürzt 
fi, an den Ufern angekommen, ohne Beſinnen ins Waſſer 
und ertrinkt. Vielleicht ift der Grund der Ausbruch einer 
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ähnlichen, plötzlichen grundloſen Beſeſſenheit, wie fie auch die 
Eskimos und ihre Hunde mitunter überfällt. 

Bedeuten wenige Lemminge wenige Füchſe, ſo kann es 
auf der andern Seite auch zu viele Lemminge geben. Sind 
die Lemminge eine allzu leichte und reichliche Beute für den 
Fuchs, ſo geht er nicht mehr in die Falle. 

So kommt es, daß ein guter Trapper in einem Jahr an 
die zweihundert Füchſe fangen kann, im nächſten Winter 
vielleicht nur zehn oder einen oder gar keinen. Bei dieſer 
Unſicherheit des Fanges iſt es kein Wunder, daß man in der 
Arktis Weißfuchsfarmen einrichtet, zumal man mit der Silber ⸗ 
fuchszucht fo glänzende Ergebniſſe erzielte; denn der über- 
wiegende Teil aller Silberfuchspelze ſtammt aus Fuchs⸗ 
farmen. 

Mit den Weißfuchsfarmen hat man jedoch keinen Er⸗ 
folg gehabt. Die Fütterung erwies ſich als zu ſchwierig und 
koſtſpielig, und außerdem verweigerten die Polarfüchfe in der 
Gefangenſchaft die Fortpflanzung. Die Hudſon's Bay Com⸗ 
pan hat die Farm, die fie auf Baffinland eingerichtet hatte, 
eingehen laſſen. 

So bleiben die Verwaltung der kanadiſchen Arktis, die 
Hudſon's Bay Company und die Eskimos weiterhin von 
den Füchſen und Lemmingen abhängig. Jedoch bedroht eine 
noch viel größere Gefahr als ein etwaiger Lemmingzug ins 
Meer die Arktis — die Laune einer ſchönen Frau. 

Wie lediglich eine plötzliche Modelaune den Weißfuchs 
modern und ſeinen Pelz wertvoll machte, ſo kann eine andere 
Laune ihn wieder abſetzen. Wie ein Damoklesſchwert hängt 
ein ſolcher Modewandel über der ganzen Arktis. 

Es gibt Beifpiele für ſolch plötzlichen Wechſel. Ein Eis⸗ 
bärfell war einmal ſehr wertvoll; eine Wohnung, die etwas 
gelten wollte, konnte kaum ohne eins auskommen. Heute haben 
Eisbärfelle keinen Wert. Wie war es mit den Straußen⸗ 
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federn? Heute noch leidet Südafrika unter den kataſtrophalen 
Folgen des plötzlichen Modewechſels, der ungezählte Straußen⸗ 
farmen, die bis dahin ein Rieſenkapital dargeſtellt hatten, von 
heute auf morgen entwertete. Alſo iſt der eigentliche Herr 
der Arktis, von dem Wohl und Wehe abhängt, nicht einmal 
der Weißfuchs, ſondern eine Frauenlaune. 

Monokultur, die Erzeugung eines einzigen Produktes, iſt 
wie das Gold aus dem Märchen, das ſich plötzlich in ſtinken⸗ 
den Unrat verwandelt. Sie hat noch keinem Lande Segen 
gebracht. Wir kennen ihre vernichtenden Folgen bisher ledig · 
lich auf Induſtrie ⸗ und Agrarländer. Die Arktis wird viel- 
leicht einmal ein Beiſpiel dafür ſein, welche Lebensgefahr es 
für ein Jäger- und Fiſchervolk bedeutet, von dem leichten, 
lockenden Brote zu efjen, das Monokultur und Verflechtung 
in die Weltwirtſchaft heißt. 


43. Autarkie und Weltwirtſchaft im Reich des Polareifes 
bende Inlet (Baffinland). 


Grönland wird von der dãniſchen Regierung ſtreng mono» 
poliſtiſch verwaltet, geiſtlich verſorgt und wirtſchaftlich aus · 
gewertet. Es iſt eine Monopolkolonie, wie fie zur Zeit der 
Entdeckungen üblich waren, aber wie es ſie heute auf der 
ganzen Welt ſonſt nicht mehr gibt. Die übrige Welt würde 
ſich ein ſolches Monopol auch nicht gefallen laſſen, wenn in 
Grönland etwas zu holen wäre! Da aber die Einnahmen aus 
Häuten, Fellen, Fiſchen, Ol und Kryolith kaum die Aus ⸗ 
gaben für die Verwaltung decken, fo überläßt man die „Eis- 
wüſte ! Grönland gern den Dänen und duldet das von ihnen 
ausgeübte Handels monopol. 

Auf Grönland übt die Regierung alſo gleichzeitig die 
Funktionen aus, die in der Zentralarktis der Hudſon's Bay 
Company und der Kirche zufallen. Welches Soſtem beſſer 
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ift, läßt ſich ohne weiteres nicht entſcheiden. Das däniſche hat 
natürlich das eine für ſich, daß die Regierung alles in der 
Hand hat, daß ſie unerwünſchten Einfluß von den Eskimos 
fernzuhalten vermag und eine einheitliche, von nichts und nie⸗ 
mandem geſtörte Eingeborenenpolitik verfolgen kann. Ans 
dererſeits leidet es natürlich unter der unvermeidlichen Ein⸗ 
ſeitigkeit und dem Formalismus jeden Monopols. 

In Kanada hat man begreiflicherweiſe für das däniſche 
Syſtem nichts übrig. Trotzdem könnte es geſchehen, daß Ka⸗ 
nada wohl oder übel zu ihm übergehen müßte. Sobald der 
Weißfuchs unmodern wird oder der Pelzhandel aus irgend» 
einem andern Grunde umwirtſchaftlich erſcheint, wird die Hud⸗ 
fon’s Bay Company als privates Handels unternehmen ſelbſt · 
verſtändlich ihre arktiſchen Poſten ſchließen. Dann wird der 
kanadiſchen Regierung nichts anderes übrig bleiben, als an ihre 
Stelle zu retten, will man die arktiſchen Eingeborenen nicht 
glatt der Vernichtung preisgeben. Nur die wenigſten Cs» 
kimtos find heute noch in der Lage, die Familie mit genügend 
Fleiſch und Fett zu verſorgen, wenn ſie ihre Fuchsfelle nicht 
mehr gegen Gewehre und Patronen, gegen Motorboote und 
Benzin eintauſchen können. 

Es iſt verſtändlich, daß die kanadiſche Regierung daher 
eifrig nach neuen Moglichkeiten für ihr Mordweſtgebiet Aus- 
ſchau halt und ihm neue Einnahmequellen und Lebensmöoͤglich · 
keiten zu erſchließen ſucht. 

Die Arktis war vor dem Einbruch der Zwiliſation trotz 
ihrer, für einen Europäer geradezu lächerlich geringen mate 
riellen Hilfsmittel, ein autarkes Land. Jede einzelne Familie 
oder Familiengruppe bildete einen autarken Bezirk, der in 
Beſchaffung aller Lebensnotwendigkeiten und Bedürfniſſe 
völlig ſelbſtgenügend und unabhängig war. Trotzdem gab 
es, wie bei allen primitiven Völkern, neben der Autarkie 
etwas wie Weltwirtſchaft. Bis in die Vorgeſchichte laſſen 
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ſich arktiſche Handelsſtraßen nachweiſen, die von Sibirien bis 
Grönland reichen. Bei aller Autarkie hatten ſich bei einzel 
nen Stämmen beſondere Fähigkeiten entwickelt, die oft auf 
örtlich bedingten Workommen beruhten, wie beiſpielsweiſe 
leicht ausbeufbaren Kupferminen. Die Erzeugniſſe beſtimmter 
Fertigkeiten wurden gegeneinander ausgetauſcht. 

Dieſes wohlausbalancierte Syſtem von Autarkie und 
Welthandel der primitiven Arktisbewohner iſt durch den Ein- 
bruch der Ziviliſation geſtört worden. Zum Teil, wie in 
Alaska, am Mackenzieriver, im nordweſtlichen Kanada und 
im ſudlichen Grönland find die Eskimos bereits völlig in die 
Lebens- und Arbeitsweiſe des weißen Mannes einbezogen, 
zum Teil proletariſiert, zum Teil kapitaliſiert. In der Zen 
tralarktis find fie zwar noch primitiv und wirtſchaftlich un 
abhängig, eine Rückkehr zu den alten Lebens» und Produklions · 
methoden ohne Gewehr und ohne Munition wird aber auch 
hier nicht ohne weiteres moglich fein. 

Nun iſt es — wenigftens nach heutiger Anſchauung — 
nicht nur eine ziviliſatoriſche Pflicht, die Eskimos nicht ver · 
elenden zu laſſen, deren ſich ſelbſt genügenden Lebenskreis man 
um ſelbſtſüchtiger Gründe wegen geſtört hat, ſondern es iſt 
ein Lebensintereſſe der an der Arktis intereſſierten Länder, die 
Eskimos und auch ihre erſtaunlichen Fähigkeiten zu erhalten, 
über die fie heute wenigſtens feilweife noch verfügen. 

Die weiße Menſchheit beſindet ſich auf einem Zug nach 
Norden. Gebiete, die geſtern noch für unbewohnbar galten, 
werden heute beſiedelt. Nun wird es freilich noch lange dauern, 
bis dieſer Zug die eigentliche Arktis erreicht. Bewohnbar in 
unſerem Sinne wird ſie wohl nie werden. Aber es läßt ſich 
heute noch in keiner Weiſe überſehen, welche Werte fie außer 
den Pelzen noch bergen mag. An deren Auswertung hatte 
vor dem Kriege ja auch noch kaum jemand gedacht. 

In Ponds Inlet wird Kohle gebrannt, die auf Baffin- 


198 


land gewonnen wird. Wir find über die Tundra bis zu dieſer 
Mine gewandert. Sie liegt am Steilufer eines Fluſſes. Ein 
breiter Kohlenflöz tritt hier offen zutage. Man braucht die 
Kohle bloß loszuhauen. Freilich muß man warten, bis der 
Fluß zufriert; denn die Mine iſt nur über den Fluß erreich ⸗ 
bar. Eine Brücke oder andere größere Kunſtbauten trägt ihre 
Auswertung einſtweilen nicht. Es iſt eine mäßige Kohle, aber 
zum Heizen der Ofen in Ponds Inlet reicht fie. 

Es gibt an vielen Stellen in der Arktis Kohle. Im 
Mackenziediſtrikt des kanadiſchen Nordweſtterritoriums gibt 
es Kohlenlager, die in Brand geraten ſind und unter der 
Schneedecke hervorqualmende Rauchwolken entſenden. An 
der Weſtküͤſte von Ellesmere, wenige hundert Kilometer vom 
Pol entfernt, erheben ſich Kohleuflöze von 7—8 Metern 
Mächtigkeit. Einſtweilen liegen dieſe allerdings buchſtäblich 
unter Nacht und Eis und außerhalb jeder wirtſchaftlichen 
Verwertungsmöglichkeit. Aber die Arktis iſt ja erſt angefragt. 
Glimmer und Graphit hat man reichlich gefunden, auch Eiſen, 
Kupfer und zahlreiche andere Erze nachgewieſen. Es iſt durch · 
aus nicht ausgeſchloſſen, daß die Arktis noch einmal ein Minen · 
zentrum wird. 

In jedem Fall aber würde die Erſchließung und Aus 
wertung der Arktis ohne den Eskimo nicht möglich ſein, wie 
der Pol ohne die Hilfe von Eskimos nicht entdeckt wäre und 
wie der Weißfuchsfang heute ausſchließlich auf ihnen beruht. 
Hat der weiße Mann die Arktis erſt ganz mit feinem maſchi 
nellen Apparat überzogen, ſo braucht er freilich die Eskimos 
nicht mehr, wie er in den Tropen die primitiven Raſſen nicht 
mehr benötigt, es ſei denn als Arbeitstiere. 

Dieſes Schickſal der Proletariſterung werden alle die: 
jenigen dem Eskimo erſpart ſehen mögen, die dieſe durch und 
durch ungewöhnliche, bei härteſtem Leben heitere Raſſe aus 
eigener Anſchauung und eigenem Erleben kennengelernt haben, 
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und zwar nicht nur im Intereſſe der Eskimos. Wir haben 
die Spezialiſierung aufs äußerſte getrieben. Jeder von uns 
bedeutet nur noch ein Rädchen im modernen Wirtſchafts⸗ 
organismus. Da iſt es wichtig, daß wenigſtens in einigen 
wenigen Gegenden noch Menſchen leben, die ganz auf ſich 
geſtellt ſind. In der Arktis baut der Mann noch ſelbſt ſeine 
Heimſtadt, im Winter aus Schnee, im Sommer aus Fellen. 
Nahrung, Kleidung, Wärme, Licht, kurzum alles, was eine 
Familie benötigt, muß ſie ſich aus den dürftigen Hilfsmitteln 
einer kargen Natur ſelber beſchaffen. 

Auch in der Eiswüſte ift der Menſch das Maß aller 
Dinge. Noch in der feindlichſten Natur zeugen Mann und 
Weib Leben und erhalten es, auch den widrigſten Umſtänden 
zum Trotz. So erſtaunlich dies an ſich fein mag, noch ver 
blüffender iſt, daß hier in der Eiswüͤſte, in Kälte und Mangel 
der Menſch der Natur nicht nur das bloße Daſein abtrotzt, 
ſondern es fertig bringt, ein heiteres, friedliches und reiches 
Leben zu leben. 


X. Baffinland 


43. Der Preis der Freiheit 
Ponds Inlet. 


s waren nur wenige Eskimos in Ponds Inlet, und dieſe 

wenigen eine Ausleſe von Minderwertigkeit. Alle jagd · 
fähigen Männer waren mit ihren Frauen und Kindern den 
Karibus nachgezogen. Es war die letzte Möglichkeit, ſich vor 
Wintersanbruch noch mit Fleiſch und Fellen einzudecken. 

Die zurückgebliebenen Männer und Frauen humpelten 
eifrig herbei, als die erſte Boofsladung der „Mascopie“ aus» 
geladen wurde. Sie markierten freundlich grinſend Geſchäf⸗ 
tigkeit und Hilfsbereitſchaft, hielten Taue, an denen nichts zu 
halten war, und faßten Laſten mit an, die andere trugen. Die 
eigentliche Arbeit erledigten die kräftigen jungen Leute der 
Kompanie und die Poliziſten, die die geſamte für ſie beſtimmte 
Ladung ſelbſt ausluden. 

Unter den Frauen fiel mir eine durch ihren ſeltſamen Ge» 
ſichtsausdruck auf. Die Eskimos haben leicht etwas ftarres, 
maskenhaftes an ſich. Dieſe Starre löſt ſich aber jedesmal zu 
einem breiten Grinſen, wenn ſie uns begrüßen, vor allem, 
wenn ſie meinen Reiſekameraden oder Ralph erblicken. Dieſe 
Alte aber veränderte ihre Züge kaum. Vor allem blieb der 
unheimliche Ausdruck um Mund und Kinn. Ich weiß nicht, 
was ſich ſtärker in ihm ausprägte: Grauen oder Grauſamkeit. 

Der Eindruck war fo nachhaltig, daß ich ſpãter den katho 
liſchen Pfarrer nach der Frau fragte. Er wußte ſofort, wen 
ich meinte: „Ah, das iſt Ataroktaluk! Mit der iſt eine furcht · 
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bare Geſchichte paſſiert. Die hat Mann und Kinder auf · 
gefreſſen. — Aber jetzt iſt fie eine gute Katholikin“, fügte er 
wie zur Beruhigung hinzu. 

Mir fiel die Geſchichte ein, die Knud Ras muſſen in feinem 
„Quer durch das Arktiſche Amerika“ berichtet. Er hat ſie 
nicht ſelbſt erlebt, ſondern Takornaok erzählte ſie ihm, eine 
alte Frau aus Iglulik. 

Dieſe Geſchichte ift freilich grauenhaft genug. Takornaok 
reiſte mit ihrem Mann eines Winters von Iglulik nach 
Ponds Inlet. Plötzlich hörte fie unheimliche Laute in der Luft. 
Es klang nicht wie Worte, ſondern wie die Geifter von Wor⸗ 
ten. Es hörte ſich an, als ob jemand ohne Stimme zu ſpre · 
chen verſuchte. Sie ſahen einen Schneehügel, und als fie auf 
ihn zugingen, machten ſie eine entſetzliche Entdeckung. Im 
Schnee lag ein menſchlicher Schädel, dem das Fleiſch von den 
Knochen abgenagt war. Hinter dem Schneehügel aber win: 
merte die geifterhafte Stimme: „Ich kann nicht länger unter 
Menſchen leben, ich habe mein eigen Fleiſch und Blut ge: 
freffent" 

Sie fanden eine Frau, die nur noch Haut und Knochen 
war. Sie war halbnackt, da ſie ihre Kleider gleichfalls zum 
großen Teil gefreſſen hatte, und aus ihren Augen tropfte 
Blut, ſo ſtark hatte ſie geweint. 

Takornaok und ihr Mann nahmen die Verzweifelte mit 
ſich. Sie erzählten Rasmuſſen, daß ſie ſich völlig erholte und 
ſpäter einen andern Mann heiratete, Igtuſſarſſua, einen ber 
rühmten Jäger. 

Dies alles war mir blitzſchnell durch den Kopf gegangen, 
und ich fragte den Prieſter raſch: „Iſt Ataroktaluk die Frau, 
von der Rasmuſſen berichtet ? 

Der Geiſtliche nickte. Für einen Augenblick war ich faſ⸗ 
ſungslos. Einmal des entſetzlichen Geſchehens wegen, deſſen 

Wahrheit ich keinen Augenblick anzweifelte. Ich war wäh⸗ 
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rend des furchtbaren ruſſiſchen Hungerjahres ıg22 in den 
ſchlimmſten Gebieten, in der Ukraine wie an det Wolga. Ich 
weiß, wie Hunger wüten kann. 

Dann aber fühlte ich ſo ſtark, wie noch nie auf der ganzen 
Reife, das Überwältigende, daß ich jetzt ſelbſt mit eigenen 
Augen Menſchen und Dinge fehe, von denen ich noch vor kur⸗ 
zem in den Büchern berühmter Polarforſcher wie etwas aus 
einer unzugänglichen Märchenwelt geleſen hatte. Auch dieſe 
Märchenwelt alſo, die bisher unzugänglichſte, durch Macht 
und Eis verſperrte, ift heute erſchloſſen. 

Aber es war noch etwas anderes, das mich noch ſtärker be · 
eindruckte, der hohe Preis, den dieſes Volk des eiſigen Nor⸗ 
dens für feine Freiheit zahlt. Die Eskimos find frei. Sie 
ſind vielleicht das freieſte Volk der Erde. Der Eskimojäger 
hat keinen Häuptling, überhaupt niemanden über ſich. Ein un» 
geheueres Gebiet ſteht ihm zur Verfügung. Es gehört ihm, 
da er überall darin feinen Lebensunterhalt zu erwerben ver- 
ſteht, überall ſich und feine Familie, die ihm folgt, zu er- 
nähren weiß, zu kleiden und zu wärmen. 

Freilich, einen Preis muß er für dieſe Freiheit zahlen. 
Mitunter iſt die Matur doch ſtärker. Mitunter rächt ſie ſich 
für die Gewalt, die der Menſch ihr antut, indem er ihr Leben 
noch in Gebieten abtrotzt, die fie dem ewigen, eiſigen Schwei ⸗ 
gen vorbehalten wollte. Dann ſind die Karibus unerreichbar 
weit fortgewandert, Seehund und Walroß verſchwunden. 
Dann ſteht der Menſch allein im Eis. Nicht das geringſte 
tieriſche oder pflanzliche Leben iſt dann um ihn, nicht Würmer 
noch Inſekten, nicht Gras, Moos oder Rinde, die in andern 
Gebieten wenigſtens für eine Weile den Hunger ſtillen kön⸗ 
nen. Dann bleibt dem Menſchen nur der Menſch, unter Um⸗ 
ſtänden das eigene Fleiſch und Blut, wenn der in den Ein⸗ 
geweiden wühlende Hunger unerträglich wird. 

Auf dieſer zeitweiſe tõdlichen Bedrohung durch eine feind · 
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liche Natur und der Notwendigkeit, ſich dagegen zu ſchützen, 
beruht der Kommunismus der Eskimos, oder ſagen wir beſſer 
ihre Volksgemeinſchaft. Für dieſe größten Individualiſten, 
die es auf der Erde gibt, iſt es nur natürlich, daß der Be⸗ 
ſitzende von feinem Überfluß abgibt, nicht als Gabe oder 
Gnade, ſondern als Selbſtverſtändlichkeit. Jede Jagdbeute 
über Seehundsgröße gehört ohne weiteres dem ganzen 
Stamm. Jeder Stamm und jede Gruppe, die zuſammenlebt 
und zuſammen jagt, wird im Fall von Mot und Mangel ſo 
lange teilen, wie etwas da iſt. Erſt wenn niemand mehr etwas 
hat, oder eine Familie allein iſt, und der Hunger ein menſch⸗ 
lichen Verſtand überſteigendes Maß annimmt, kommen Fälle 
vor wie der von Ataroktaluk. 

Nach allgemeiner Annahme find die Eskimos, die aus 
Aſien kommend im nördlichen Amerika ſiedeln wollten, von 
ihren Todfeinden, den Indianern, in die Eiswüſte getrieben 
worden. Die einſt ſo ſtolzen Indianer haben ihre Freiheit 
für ein Linſengericht verkauft, für das „treaty money“, ein 
paar Dollar, Lebensmittel und Decken, Gaben, die ſie zu 
Bettlern der Ziviliſation machen. Die Eskimos, wenigſtens 
die der Zentralarktis, find in der Hauptſache noch frei. Frei · 
lich iſt auch ihre Freiheit durch die Ziviliſation bedroht. Sie 
werden fie nur bewahren, wenn fie ſich bewußt bleiben, daß 
der Preis der Freiheit auch heute noch der iſt, der er immer 
war: „Und ſetztet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das 
Leben gewonnen fein!“ 


44. Bald wird es ſchneien 
Eiyde (Baffinland). 


Die ſtolze Flagge der Hudſon's Bay Company flatterte 
in Clode vor einem trüben Himmel, der jo ſchwer war von 
Schnee, daß deſſen Lafk ihn fief heruntetzeg auf den großen 
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Fjord. Der Himmel ſchien ſich auf die Kuppen der großen 
Berge ſtügen zu müffen, die den ſchmalen Waſſerarm ein · 
faſſen. 

Unter dem wehenden roten Tuch ſah man auf ein paar 
elende Eskimohütten, keine ſauberen Tupeks aus Fellen oder 
Leinwand, ſondern Buden aus Brettern, Lehm und Fellen, 
wie die Eskimos ſie überall dort errichten, wo ſie ſeßhaft ge⸗ 
worden find. Die Behausungen ſeßhafter Eskimos find immer 
grauenhaft ſchmutzig, und dieſe ſelbſt ihren noch freiſchwei 
fenden Stammesgenoſſen in jeder Hinſicht unterlegen. Die 
Eskimos von Clyde aber waren das Verdreckteſte und Ver ⸗ 
kommendſte, das wir auf der ganzen Reiſe geſehen haben. Sie 
gehörten zu dem Hudſon's. Bay- Company⸗Poſten. Was 
aber der Verwalter des Poſtens mit den verkommenen und 
verkrüppelten alten Männern und Weibern anfangen follte, 
war mir ſchleierhaft. Während des Ausladens lungerten ſie 
nur herum, und im Falle von Not und Gefahr bedeuteten 
fie für den einſamen weißen Mann höoͤchſtens eine Belaſtung. 

Der Verwalter der Kompanie war neben den paar alten 
Eskimos der einzige Menſch in Clyde, der einzige weiße 
Mann. Sein Haus ſtand auf der andern Seite des Flaggen 
maſtes, das heißt, wie immer waren es drei: Wohngebäude, 
Laden und Magazin, um im Falle einer Feuersbrunſt die Ge · 
fahr zu verringern und um den Bewohnern des Poſtens in 
jedem Fall eine Zuflucht und einen Reſt von Vorräten zu 
ſichern. 

Der Verwalter von Clyde ſitzt allein auf ſeinem Poſten. 
Er war es bis zu unſerer Ankunft ein volles Jahr, oder genau 
geſprochen, dreizehn Monate. Allein, unter dem Himmel, der 
300 Tage im Jahr fo trüb und laſtend iſt wie heute, allein 
in einem Lande, in dem keine 30 Tage froſtfrei find. In den 
langen Wochen, wo keine Eskimos kommen, ihre Felle ein · 
zutauſchen, hat er kein menſchliches Weſen, mit dem er ein 
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paar Worte, wenn auch in einer fremden Sprache wechſeln 
könnte, außer den blöden, verkommenen Alten. 

Tag für Tag geht in dem langen dunklen Winter dahin, 
wie aus einem Sack kommend, wie wieder in einem Sack ver⸗ 
ſchwindend. Aufſtehen, Ofen heizen, Eſſen kochen, allenfalls 
Vorräte und Waren ordnend und Bücher führend. So geht 
es Tag für Tag dahin, oder was als Tag gilt, während der 
langen Dämmerungszeit, die nicht Tag noch Nacht kennt. 
Man iſt froh für jede Tätigkeit, die ſich ergibt, und braucht 
doch ſeine ganze Energie, um ſich zu dieſer Tätigkeit zu zwin⸗ 
gen, um nicht einfach liegenzubleiben, nachdem man Feuerung 
nachgelegt hat, ein paar Konſervenbüchſen zu öffnen und zu 
leeren und im übrigen zu ſchlafen und zu vergeſſen ſuchen, 
wie grenzenlos öde und einſam das Leben iſt. 

Freilich, das Radio iſt da, das in die nächtliche Eiswüͤſte 
allen Klang und Glanz der Welt herbeizaubert, die man 
hinter ſich gelaſſen hat. Wie über einen Abgrund ruft dieſe 
aus dem Apparat zum Greifen nahe und dennoch unerreich · 
bar. Das Gefühl der Einſamkeit und Verlaſſenheit wird nur 
noch größer, noch laſtender. 

Mitunter klingen, wenn nicht die Stimmen, ſo doch die 
Worte der nächſten Angehörigen und Freunde aus dem 
Kaſten. Pittsburg hat einen beſonderen arktiſchen Nachrich · 
tendienſt eingerichtet. Jeden Sonnabend, nachts um 11 Uhr, 
übermittelt die Radioſtation von Pittsburg Nachrichten und 
Briefe, die an ſie zur Weiterleitung an die Männer in der 
Arktis und Antarktis geſandt wurden. 

Da tönt plötzlich zwiſchen Surren und Summen und ver⸗ 
wehten Tonfetzen der eigene Name aus dem Apparat, und 
dann folgt ein Gruß der Mutter, der Geliebten, des Bru- 
ders. Freilich, mitunter reißt die Mitteilung mitten im Sat 
ab. Oder der angſtvoll Lauſchende hört lediglich feinen 
Namen und dann nichts mehr, bis er ſchließlich enttãuſcht ab · 
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ſtellt. Europa ſendet wunderbar klar in die Arktis, aber ge⸗ 
rade von den amerikaniſchen Stationen iſt der Empfang oft 
ſchlecht. 

Dann ift es, als ob man einen Liebesbrief auf offenem 
Markt hinausſchreien würde, und der, für den er beſtimmt 
iſt, ihn inmitten einer gleichgültig oder ſpöttiſch lauſchenden 
Menge anhören muß. Die Briefe der Verwandten und 
Freunde werden ja in den Ather hinausgerufen und min- 
deſtens alle im hohen Morden hören alles, müſſen es hören, 
wenn fie die für fie beſtimmte Botſchaft nicht verſäumen 
wollen. 

So horte das im Eiſe von Ellesmere für zwei Jahre ab: 
geſchnittene Detachement der Mounted Police gleichzeitig die 
Familienbriefe, die Bord in die Antarktis nachgeſandt wur · 
den, an den entgegengeſetzten Pol der Erde. Der Verwalter 
von Clyde horte fie und hort gleichzeitig alles, was feinen 
Kollegen auf den andern Poſten übermittelt wird, und den 
Konſtablern der Mounted Police und den Miſſionaren auf 
Southampton Island und Ponds Inlet. 

So entſteht eine große Familie in der Arktis, in der jeder 
von jedem alles weiß. Wenn ſich dann zwei Menſchen treffen, 
die ſich nie geſehen haben, iſt ihnen, als ob fie ſich ſchon viele 
Jahre genau kennten, jo genau find fie über die Familienver⸗ 
hältniſſe und perſönlichen Beziehungen des andern unter · 
richtet. Auf dieſe Weiſe ſteht unmittelbar neben der grenzen · 
loſeſten Einſamkeit, neben einem unvorſtellbaren Alleinſein, 
gleichzeitig eine faſt ſchamloſe Offentlichkeit und Preisgabe 
der innerſten Beziehungen. — 

Ich bin den Fiord hinaufgewandert, bis er (mal wird 
und in einem Fluß endet, der ſich in einer, zwiſchen Felſen 
ſumpſfigen Tundra verliert. Ich bin die Klippen hinaufgeklet 
tert, um zu ſehen, wo der Himmel aufſitzt, der ſo voll Schnee 
ift, daß er bald berſten muß. 
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Aber der Himmel weicht vor mir zurück, wie ich höher 
klettere, und ich vermag vom Gipfel weit über ein Land zu 
ſehen, das Fels und Sumpf iſt, die in wallenden Nebel und 
ziehenden Dunſt gekleidet ſind. So weit das Auge blickt, kein 
Anzeichen eines lebenden Weſens. Doch, etwas Schwarzes 
zieht mit ſchwerem Flügelſchlag über mich hinweg, ein ein⸗ 
ſamer Rabe, der ſich unheimlich groß vom ſchneeſchweren 
Himmel abhebt. 

Die Mietzeſchen Verſe, die ſo ſchwer von Trauer ſind, 
kommen mir in den Sinn: 

Die Raben ſchrelen, und ziehen ſchroleren Flugs zur Stadt, 
Bald wird es ſchnelen, weh dem, der keine Heimat hat. 

Hier ſchreien nicht einmal die Raben in dieſem Land des 
Schweigens, geſchweige denn, daß hier eine Stadt wäre, zu 
der fie ziehen konnten. Aber der Himmel wird immer weißer 
und büfterer. Die „Mascopie“ unten auf dem ſchwarzen 
Waſſer iſt ſchon nicht mehr zu ſehen. Ein Froͤſteln überkommt 
mich. Ich ſchicke mich an, die Geröllhalden und Felſenhänge 
wieder hinunterzuſteigen. Wie ich unten anlange, ſchneit es 
in ſchweren Flocken. 


46. Der Eskimoprinz 
Pangnictung (Baffinland). 
Auf Pangnirtung waren wir alle geſpannt. Es ift der 
einzige Platz auf den arktiſchen Inſeln, auf dem weiße Frauen 
leben — gleich drei! Das kommt daher, daß ſich ein Hoſpital 
dort befindet, das einzige auf dem arktiſchen Archipel. Zwei 
find Kranken ſchweſtern, die dritte iſt die Frau des Miſſionars. 
Mit dieſem Hoſpital war eine Haupt · und Staatsaktion 
verknüpft. Als ich auf dem Polteipoſten fragte, was es in 
Pangnirtung wohl beſonderes gäbe — ich dachte natürlich an 
einen intereſſanten Ausflug, eine Gelegenheit zur Walroß · 


Ein ſchneeſchwerer Himmel laftete über dem Fjord. 


jagd oder dergleichen — wurde mir feierlich verkündet, es 

fände die Enthüllung der Gedenktafel im Krankenhaus ſtatt. 

„ Zu dieſer Enthüllung ging die Regierungserpedition voll · 
zählig an Land, einſchließlich der geſamten Mounted Police, 
die zur Erhöhung der Feierlichkeit ihre ſcharlachroten Röcke 
angetan hatte. Selbſtverſtändlich waren auch beide Arzte an- 
weſend — der alte, den die „Nascopie“ nach Hauſe nimmt 
und der neue, den ſie mitgebracht hat — der Miſſionar mit 
Frau und beide Schweſtern, von Kopf bis zu Fuß ſchnee · 
weiß eingekleidet und vor Aufregung zitternd. Mur die Hud 
ſon's Bay Company bezeigte wie gewöhnlich ihre Stellung 
als unabhängige Großmacht und glänzte durch vollzählige 
Abweſenheit. 

Der Major hielt eine ſehr ſchone und ſehr rührende Rede, 
in der er ausführte, wie ein kleines ſechsjähriges Montrealer 
Mädchen in einer Miſſionspredigt hörte, daß die armen kleinen 
Eskimokinder, wenn ſie in das Hoſpital von Pangnirtung 
kommen, dort weder elektriſches Licht haben noch X· Strahlen. 
Das kleine Mädchen war davon fo ergriffen, daß es beſchloß, 
den armen Eskimokindern zu helfen und ihnen ſowohl das 
elektriſche Licht als auch den Röntgenapparat zu ſchenken. 
Als es ſeiner Mutter nach Beendigung des Gottesdienſtes 
dieſe gute Abſicht eröffnete, nahm dieſe das als Wink des 
Himmels, und da es ihr glücklicherweiſe auf einige tauſend 
Dollar nicht ankam, ſtiftete ſie die geſamte Anlage. 

Zur dankbaren Erinnerung an dieſe rührende Handlung 
kindlicher Frömmigkeit war im Gang des Hoſpitals, in dem 
wir alle ein wenig gedrängt ſtanden, eine Meſſingtafel an⸗ 
gebracht worden, auf der ſteht, daß die kleine ſechsjährige 
Miß, Tochter von Sir und Lady ſo und ſo, dem Hoſpital die 
elektriſche Anlage und den Röntgenapparat geſtiftet hat. Dieſes 
Schild war einfhveilen noch mit einer britiſchen Flagge ver- 
Hülle, die der Major jetzt mit feierlicher Geſte beiſeite zog. 
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Wir waren alle ſehr ergriffen. Bedauerlicherweiſe ſahen 
ſich jedoch weder die Lichtſtation noch der Roöntgenapparat durch 
dieſe feierliche Enthüllung veranlaßt, zu funktionieren. Als 
beide voriges Jahr mit dem Regierungsſchiff anlangten, war 
augenſcheinlich ein kleiner, aber wichtiger Beſtandteil vergeſſen 
worden. Weder ließen fi) die elektriſchen Birnen anknipſen, 
noch flammten die X. Strahlen auf. Die „Nascopie“ hatte 
nun die fehlenden Teile mitbringen ſollen. Augenſcheinlich 
waren es aber nicht die richtigen, wenigſtens konnten weder 
der leitende Ingenieur der „Nascopie“ noch der Meteorologe, 
die als Techniker und Phyſiker die einzigen verfügbaren Fach · 
leute waren, die widerſpenſtige Anlage in Gang bringen. 
Die armen, kleinen Eskimokinder werden ſich alfo mindeſtens 
noch ein weiteres Jahr behelfen müfjen, ohne von elektriſchem 
Licht be» und von Röntgenſtrahlen durchleuchtet zu werden. 

Nun iſt das Unglück nicht ſo groß, wie es ſcheint; denn 
das einzige Eskimokind, das unter dem Verſagen der Anlage 
zu leiden hat, iſt ein kleiner Junge, der an einer harmloſen 
Haarkrankheit leidet. Er iſt überdies der einzige Patient im 
ganzen Hoſpital. Er war es ſchon im vorigen Jahr, als das 
Regierungsſchiff hier war. Auch in der Zwiſchenzeit war nicht 
mehr zu tun. Der Arzt von Pangnirtung berichtet für das 
ganze Jahr lediglich von 18 Fällen, unter denen ſich kein 
ernſter befand. 

Die Eskimos wie auch die Weißen im hohen Norden ſind 
überhaupt unverſchämt geſund, wie in den Berichten der in 
die Arktis geſchickten und dort beſchäftigten Regierungsärzten 
immer wieder beinahe mit Bedauern feſtgeſtellt wird. Es 
wird wohl auch ſo bleiben, ſolange nicht von der Ziviliſation 
Infektionskrankheiten eingeſchleppt und die Eskimos in noch 
ſtärkerem Maße als bisher an europäifche Kleidung und Nah⸗ 
rung gewöhnt werden, die für ihr Klima wie ihre Lebens 


weiſe ungeeignet ſind. 
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So find auch elektriſches Licht, Röntgenapparat wie über- 
haupt das ganze Hoſpital für die Eskimos ein äußerſt zwei · 
ſchneidiges Schwert. Der Heine Eskimoprinz führt im Ho⸗ 
ſpital ein Leben, das lange genug fortgeſetzt, ihn für ſein 
ganzes weiteres Daſein reſtlos ungeeignet macht. Er wird 
dort an ein Maß von Bequemlichkeit gewöhnt, das in kraſſem 
Gegenſatz zu den harten Anforderungen ſteht, die das Leben 
im elterlichen Zelt oder im Iglu an ihn ſtellt. Im Hoſpital 
führt er ein Leben wie ein Prinz, zumal die ganze Liebe zweier 
unbeſchäftigterͥ „Spätermädchen“ ſich auf ihn ſtürzt, die ihn 
über alle Maßen verwöhnen. Zu feiner Bedienung und War⸗ 
tung ſtehen zwei Schweſtern, ein Eskimomädchen und ein 
Eskimomann zur Verfügung. Kein Wunder, daß er ſich zum 
Dauerpatienten entwickelt — ich täte das auch an ſeiner Stelle. 

Alle Polarforſcher, die mit von der Ziviliſation noch un- 
berührten Eskimos zuſammentrafen, ſchließen ihre Schilde · 
rung dieſer Primitiven mit dem heißen Wunſch, daß die 
Ziviliſation ſie nie erreichen möge. Dieſer Wunſch iſt nicht 
in Erfüllung gegangen. Heute gibt es kaum noch unentdeckte 
Eskimos. Aber wenigſtens in der Zentralarktis war die Ber 
rührung mit der Ziviliſation bisher nur oberflächlich. Die 
Eskimos haben das ganz große Glück, erft fpät von der Zivili · 
ſation erfaßt zu werden, und die im kanadiſchen Gebiet über- 
dies noch den Vorzug, unter die Obhut einer vernünftigen 
Regierung zu kommen, die alles tut, den Eingeborenen ſo weit 
wie möglich ihre natürliche Lebensweiſe wie die bisherigen 
Lebensbedingungen zu erhalten. 

Zur Bewahrung dieſer natürlichen Lebensweiſe gehört 
auch die Fernhaltung von Schule und Hoſpital. Aber ob die 
kanadiſche Regierung auch in dieſem Punkte feſt genug bleiben 
wird, allen gutgemeinten, aber in ihrer ſchließlichen Wirkung 
verderblichen Einflüſſen zu widerſtehen, iſt noch die Frage. 
Es klingt auch zu barbariſch, den armen Eskimos Weiter⸗ 
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bildung und Verſorgung im Krankheitsfall verweigern zu 
wollen. Aber dieſe „Barbarei“ ift die größere Wohltat. 

Die europäiſche Schule kann das Eskimokind nichts lehren, 
was es für das Leben braucht, das es ſpäter doch einmal führen 
muß und nach dem Willen der kanadiſchen Regierung auch 
führen ſoll. Sie kann es im Gegenteil nur dafür verderben. 
Und die ärztliche Verſorgung? — Natürlich foll und wird 
man die Primitiven ärztlich behandeln, wo es nötig und mög- 
lich iſt. Aber europäiſche Arzte ſollten dabei nie vergeſſen, 
unter welch ganz anderen Bedingungen der Primitive lebt, 
und daß unter Umſtänden die ärztliche Fürſorge mehr ſchadet 
als nützt, zumal wenn man fie nur fo vorübergehend an. 
gedeihen laſſen kann wie in der Arktis. 

Der Eskimokörper verfügt noch über die volle natürliche 
Heilkraft des Tieres und die Eskimofrau über die Gebär- 
kraft eines gefunden ſtarken Tieres. Die junge Eskimomutler 
geht, wenn ihre Stunde naht, allein in ein Zelt oder ein 
Iglu. Dort bringt ſie ihr Kind ohne jede Hilfe zur Welt und 
ſteht in der Regel bereits am gleichen Tage wieder auf. Diefes 
Kind wird von der Mutter drei bis fünf Jahre lang geſtillt. 

Schon aber fordern kanadiſche Regierungsärzte, die aus 
der Arktis zurückkommen, daß man durch Lieferung von kon⸗ 
denſierter Milch, Fruchtſäften und Keks es der Eskimomutter 
ermöglichen ſollte, ihre Kinder bereits nach neun Monaten 
zu entwöhnen, um ihnen die Mühe und den Kraftentzug des 
jahrelangen Stillens zu erſparen. 

Auf dieſem jahrelangen Stillen beruht aber die erſtaun 
liche Widerſtandskraft des Eskimokindes, die ihm ermöglicht, 
im Säuglingsalter die winterlichen Jagdzüge der Eltern mit- 
zumachen, und die den Säugling ſo hart macht, daß die 
Mutter ihn bei 30 und 40 Grad Kälte nackt der kalten Luft 
ausſetzen kann. 

Dieſes vieljährige Stillen verhindert auch, daß die Ge⸗ 
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burtenzahl ein Maß überfteigt, das für die Arktis nicht trag · 
bar iſt. Die Eskimos ſind ſo zärtliche Eltern, wie die meiſten 
Primitiven. Aber bereits heute müſſen fie zeitweiſe ihre Zu⸗ 
flucht zum Kindesmord nehmen, wenn die Familie eine Grenze 
überſchreitet, die nicht mehr ernährt werden kann. Es werden, 
genau wie bei den Chineſen, nur neugeborene Mädchen um- 
gebracht, wenn fie noch keinen Mamen, alfo nach ihrer Vor ⸗ 
ſtellung auch noch keine Seele haben. 

Ein Knabe wird ein Jäger, der ſelbſt für feinen Lebens» 
unterhalt ſorgt, ja ſogar die Eltern mitverſorgt, wenn ſie 
einmal alt und ſchwach geworden ſind. Ein Mädchen aber 
braucht einen Verſorger. Da auch der Mann einen Gefähr 
ten braucht, die Mädchen aber eben infolge dieſes Brauches 
weſentlich weniger zahlreich ſind als die Männer, werden 
Kinder mitunter bereits im Mutterleib verlobt, für den Fall, 
daß ſie als Mädchen geboren werden ſollten. Iſt aber auch 
bei der Geburt noch kein zukünftiger Freier in Sicht und den 
Eltern noch kein Sohn geboren, fo wird häufig, auch heute 
noch, das Neugeborene erſtickt, in einer ſanften, unauffälligen 
Weiſe, indem man ihm die dicke, warme Karibudecke, mit 
dem es zugedeckt iſt, bis über den Kopf zieht. 

So entſetzlich uns dieſer Brauch erſcheint, ſo erfolgt er 
aus einer ethiſchen Motwendigkeit heraus, die eine beſonders 
harte und feindliche Matur dem Menſchen aufzwingt. Ein 
Eſſer zu viel kann unter Umſtänden das Leben aller gefährden. 
Außerdem braucht der Eskimo zur Erhaltung des diesſeitigen 
Lebens genau fo einen Sohn wie der Chineſe eines für das 
jenſeitige Daſein bedarf. So findet eine Witwe mit einem 
Sohn leichter einen Freier als ein Mädchen. Söhne be 
deuten Altersverſorgung. Es iſt rührend zu ſehen, wie die 
Eskimos für die Alten ſorgen. Ich ſah Männer, die ihre 
alte Mutter mitſchleppten, die fie auf dem Rüden vom Boot 
ins Zelt trugen, vom Zelt ins Boot. Freilich ſind die Alten 
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der Jungen wert, und es ift nichts Ungewöhnliches, daß alte 
Leute freiwillig aus dem Leben ſcheiden, wenn ſie ſehen, daß 
die Laſt für die jungen zu groß wird. 

Das alles erſcheint uns fremd, ſonderbar und grauſam, 
und vielleicht lieſt es ſich bereits in Europa ganz anders als 
es hier in der Arktis erlebt wird. Jede von der Natur in 
einem beſtimmten Gebiet ausgebildete Lebensform ſtellt ein 
Ganzes, in ſich Geſchloſſenes dar. Bricht man ein Stück aus 
ihr heraus, ſo legt man den Grund zu ihrer Zerſtörung. 

Darum war auch die Wirkung der europäiſchen Zivili⸗ 
ſation auf alle Primitiven ſo verhängnisvoll. Sie brach über 
die meiſten primitiven Völker zu einer Zeit herein, als wir 
noch überzeugt waren, daß fie ein Segen und eine höhere Le⸗ 
bensform ſei. Heute wiſſen wir, daß Ziviliſation ebenſo ſehr 
Segen wie Fluch iſt, daß ſie keine höherwertige Lebensform 
bedeutet, ſondern lediglich eine andersartige, und daß ihr un⸗ 
gehemmter Hereinbruch über ein Maturvolk nur verhängnis 
voll ſein kann. 

Aber jetzt ift es zu fpä£ für dieſe Erkenntnis. Die meiſten 
primitiven Völker ſind entweder ausgerottet oder zugrunde 
gerichtet, vergiftet und zu armſeligen Zerrbildern des weißen 
Mannes herabgewürdigt. 

Die Eskimos find einige der wenigen Naturvölker, deren 
Lebensform und Weltbild von der Ziviliſation noch nicht 
zerſtört iſt. Einmal werden ja freilich auch ſie in die die Erde 
immer enger umſpannende europäiſch · amerikaniſche Zivili- 
ſation eingegliedert werden müſſen. Aber es iſt zu hoffen, daß 
dies fo langſam und fo allmählich erfolgt, daß die ungewöhn⸗ 
liche und für die endgültige Eroberung und Entdeckung der 
Arktis unentbehrliche Tüchtigkeit der Eskimos erhalten bleibt. 

Es iſt ſehr rührend, wenn ein kleines Madel ihre Eltern 
veranlaßt, einem arktiſchen Hoſpital einen Röntgenapparat zu 
ſtiften. Bei flüchtigem Beſuch mag man die Wohltaten der 
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Zwiliſation in den höchſten Tönen preifen, die aus einem 
gräßlich ſchmutzigen, von rohem Fiſch und Seehunds fett 
lebenden Eskimojungen ſolch ſauberen, hübſchen, verwöhnten 
Prinzen machen, wie er im Hoſpital von Pangnirtung ſitzt. 
Nur, er kann nicht ewig dort ſitzen, und kommt er heraus, fo 
wird aus dem Eskimoprinzen ein Eskimoproletarier, ein Bett · 
ler der Ziviliſation, der gleiche Bettler wie der Indianer, der 
Auſtralier und die meiſten Südſeeinſulaner, die alle einſt 
ſtolze, ſelbſtändige Völker waren. 


46. Der Enkel der Walfiſchfänger 
Pangnirtung (Baffinland). 

Wir benützen den langen Aufenthalt in Pangnirtung, 
um mit dem Motorboot den Pangnirtung Fiord hinauf 
zufahren. Hätten wir nicht erſt vor kurzem die Eiswunder 
der nördlichen Arktis erlebt, wären wir wahrſcheinlich von 
der düſteren Schönheit dieſes Fjordes und dem ſtändigen 
Wechſel von ſchwarzem Fels und weißblinkendem Eis hin · 
geriffen geweſen. 

Unſer Steuermann war ein Eskimo. Er zeigte bemerkens⸗ 
wertes Geſchick, uns heil durch die ſchwere See zurüd- 
zubringen, die während der Rückfahrt uns entgegenkam. 
Dieſer Eskimo war mir von Anfang an durch ſeine euro⸗ 
päiſchen Geſichtszüge aufgefallen. Ich fragte den Korporal 
der Mounted Police nach ihm und hörte, daß er einer der 
Enkel der Walfiſchfänger ſei. 

Wale werden heute noch auf Baffinland gefangen. In 
Pangnirtung befindet ſich eine große Fang · und Tranſtation 
der Hudſon's Bay Company. Aber es find nur die kleinen, 
weißen Wale, die heute gefangen werden. Die großen, dunk · 
len Wale ſind ſo gut wie ausgerottet, und mit ihnen iſt auch 
die romantiſche Zeit der Walfiſchfängerei dahingegangen. 
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In der Arktis wie in der Antarktis waren die Wal- 
ſiſchfänger die erſten. Auf Neuſeeland im Süden, wie auf 
Baffinland im Norden errichteten fie ihre wilde gefeglofe 
Herrſchaft, ehe die britiſche Flagge über diefen Inſeln aufs 
gezogen wurde und Geſetz und Ordnung brachte. 

Es ging hoch her, als die Schiffe der Walfifchfänger noch 
die Fjorde von Baffınland anliefen. Sie brauchten Arbeits. 
kräfte und kargten nicht mit Tauſchartikeln. So gewöhnte 
man hier die Eskimos bereits an den Gebrauch von Feuer⸗ 
waffen und Eiſenwerkzeugen, als man auf den abgelegenen 
Inſeln der Zentralarktis noch keine Ahnung von dieſen Dingen 
hatte. 

Dann war die Herrlichkeit mit einem Male zu Ende. 
Die Wale waren ausgerottet, und die Walfänger kamen 
nicht mehr. Die Eskimos, die aus ihrer Selbſtgenügſamkeit 
herausgeriſſen worden waren, die verlernt hatten, ſich alle 
Waffen und Werkzeuge ſelbſt herzuſtellen, wären in die 
übelſte Lage geraten, hätte nicht die kanadiſche Regierung wie 
die Hudſon's Bay Company ihre erften Poſten nach Bafſin⸗ 
land vorgeſchoben, und hätte ſich nicht mit der Weißfuchs⸗ 
mode eine neue Erwerbsquelle für die Eskimos aufgetan. 

An dieſe Walſiſchfänger erinnert heute nichts mehr außer 
den Spuren, die ſie im Blute wie in den Geſichtszügen der 
Eingeborenen zurückgelaſſen haben. Sie find ebenſowenig wäh 
leriſch geweſen wie die Eskimomädchen und frauen zurück 
haltend. Wie wir nach Pangnirtung zurückkehrten und ich 
mir die Bevölkerung näher anſah, bemerkte ich, wie ſtark 
dort der Einſchlag des europäiſchen Blutes iſt. Jetzt ſah ich 
auch dieſe gewiſſe geheime Trauer, die auf den Geſichtern ge» 
rade der Halbblutfrauen lag. Es war die gleiche tragiſche 
Trauer, die mir einmal in der Kalahari bei einer Buſch⸗ 
männin ſo beſonders ſtark auffiel. 

Eskimos ſind fröhliche Menſchen. Jene aber, in deren 
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Adern Blut der Walſiſchfünger fließt, haben vom Baume des 
Lebens gekoſtet, vom Baume eines beſſeren Lebens. Nun er⸗ 
fühlen ſie unbewußt jene Welt als ein drohendes Gefängnis, 
die ihren artrein gebliebenen Stammes genoſſen als die beſte 
erſcheint, ſolange es ihnen nur nicht an Walroſſen und See⸗ 
hunden mangelt. 


47. Die Bäume von Labrador 
Cartwright (Labrador). 


Die Dampffirene ſchreckt uns auf. Ein langer Ton, das 
hieß einſt Boofsmanöver. Heute bedeutet es nur Nebel! 

Nebel und Dampfſirene, das hieß: wir find zurück, wies 
der in befahrenen Gewäſſern! Wie die erſte lautloſe Fahrt 
durch den Mebel der Davisſtraße uns bewußt gemacht hatte, 
daß wir allein, ohne andere Schiffsgefährten im Eismeer 
ſchwammen, fo macht uns jetzt die unerwartet im Nebel tönende 
Sirene klar, daß wir zurück find. In Dunſt und Nebel 
fuhren wir die Labradorkuͤſte hinunter, noch immer eine ein» 
ſame Fahrſtraße. Aber es gab doch immerhin die Möoͤglich 
keit, einem andern Schiff zu begegnen, die weiter oben völlig 
ausgeſchloſſen war. 

Die „Nascopie“ rollte in einer langen Dünung, und da 
ſie ſo gut wie leer war, tanzte ſie wie verrückt hin und her. 
Die Felle, die wir eingenommen hatten, waren kein Erſatz 
für all die viele Kohle, für Vorräte und Waren, die wir 
oben im Norden gelaſſen. 

Neben uns ſtand der Korporal von Ellesmereland. Er 
ſtand wie erſtarrt, als der Nebel fi) öffnete und den erſten 
Blick auf die Küfte freigab: übergrünte Felſen mit Bäumen 
darauf. Es war nur kümmerliches, verkrüppeltes Nadelholz, 
kaum mannshoch, aber es waren die erſten Bäume für uns, 
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fliegen, für den Korporal die erſten ſeit drei Jahren. Die 
jungen Leute von der Hudſon's Bay Company hielten ihn 
im Scherz feſt und riefen: „Haltet ihn, er will über Bord, 
um ſich einen Baum zu holen.“ 

Der Rieſe ging willig auf den Scherz ein und tat, als 
wolle er über die Reling klettern. Aber wie er ſich nach einer 
Weile unbeobachtet glaubte, ſah ich, wie erſchüttert er war, 
und daß es ihm alle Mühe koſtete, feine Erregung zu ver» 
bergen. Der Korporal war es auch geweſen, der beim Anblick 
der zehn Häuſer von Ponds Inlet ganz andachtsvoll vor 
ſich hin geſagt hatte: „Was für eine große Stadt!“ 

Wir lächelten unmerklich, halb gerührt, halb ſpöttiſch. 
Aber im Grunde geht es uns ähnlich, ohne daß wir uns deſſen 
bewußt werden. Labrador war früher für uns etwas ganz 
fernes, eine kalte, ſturmgepeitſchte Küſte in ewigem Nebel, 
Regen und Wind. 

Es regnet auch jetzt, und der Nebel gibt nur ftellemveife 
den Blick frei. Aber wir gehen nicht von Deck herunter, und 
als die „Nascopie“ jetzt die enge Einfahrt in die Bucht von 
Cartwright paſſiert und die Landzunge rundet, die bisher den 
Blick auf den Ort verbarg, ſagen auch wir unwillkürlich: 
„Was für eine ſchöne, große Stadt!“ 

Es find etwa 40—50 Häuſer, die vor dem verkrüppelten 
Wald liegen, der ſanfte Hügel hinanſteigt. Es regnet in 
Strömen und iſt überhaupt ſo abſcheulich, wie man ſich nur 
vorſtellen kann, und trotzdem haben wir das Gefühl, zu Hauſe 
zu ſein. 

Es war ſo überwältigend ſchön und großartig im Ewigen 
Eis, daß wir dieſe Reife nie vergeſſen werden, und trotzdem — 
Bäume, Grün, Häuſer, Menſchen! Es iſt unbeſchreiblich be⸗ 
glückend, wieder zu Hauſe zu ſein. 
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